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Nach langen eingehenden Verhaddlungen ist die 
Herausgabe der Heimatzeitschrift „HEIMAT AM 
TNNu dank der tatkräftigen Unterstützung des 
i3berbayerischer-1 Volksblattes Rosenheim Tatsache 
aeworden. In vertrauensvoller Zusammenarbeit des 
Heimatbundes Mühldorf. des Heimatvereins Was- 
serburg, des Historischen Vereins Aibling und der 
Heimatfreunde Rosenheim wird sich die Redaktion, 
deren Sitz nach IJebereinkominen sich in Wasserburg 
befindet, die Heimatgeschichte und Heimatpflege an- 
gelegen sein lassen. 

Bbenso wie in den Archiven in Stadt und Land 
rioch ungehobene Schätze ljegen, deren Hebung aus 
ilistorischen. aber auch aus heiinatpilegerischen 
Ründen von außerordentlichem Wert ist, gilt es, 
;l;e heimatliche Gesinnung Gnserer Landsleute zu 
:werken und zu fördern. Dementsprechend wird die 
.HEIMAT AM INN" diesen beiden so wichtigen 

:?iifgaben gleicherweise gerecht zu werden bemüht 
5 t . i ~ .  

Dic tatkräftige Mitwirkung der Vereine, ihrer 
J~iltglieder, der Heimatfreunde, berufener Heimat- 
~~hriftsteller und -forscher ist die Voraussetzunq, 

da13 die „HEIMAT AM INNL' ihrer angestrebten 
.\ufgabe gerecht wird. Sie alle werden hiermit 
'rel~ndlichst zur Mitarbeit aufgefordert. 

Die ,.HEIMAT AM INN" erscheint monatlich ein- 
~nal  als achtseitige Beilage in einem Drucksatz, der 

gestattet. daß die Blätter gefalzt und gebunden ain 
Rnde eines Jahres ein Büchlein von bleibendein 
M ' w t  darstellen. 

Ilie Redaktionsanschrift der .,HEIMAT AM 1NN"ist: 
.iaseC Kirmayer, Wasserburg am Inn, Tränk- 

v s s e  1'ITT. 
Das Redaktionskollegiuin des Heimatvereins 

\i:asserburg am Inn besteht aus den Herren: Stud.- 
I'i'of. a. D. Josef Kirmayer, als verantwortlicher 
Rcdakteur, Theodor Heck, amtlich bestätigter Hei- 
riiatpfleger für den Landkreis Wasserburg, Hans 
C' hiistian Kobe, Schriftsteller. 

:)PI. 1. Vorsitzende des Heimatvereins Wasserburg 
gez.: S t U I b e r g e P 

Landrat 

Heimat ist heute nichts Selbstverständliches ntehr. 
Die Welt ist in schreclrliche Bewegung geraten. 
Viele, die glaubten, ihr Besitz und ihre Heimat sei 
etwas Verbürgtes und von niemand Bestrittenes. 
wurden vertrieben und mußten sich eine ncue Hpi- 
mat suchen. Auch für die, die das.Glück haben. äia 

alten Ort und im gleichen Land leben zu dürfen, 
bestehen Heiinatgefahren. Wirtschaft und Technilr. 
aber auch ein Nachlassen der inneren seeiischeri 
Kraft bedrohen die Heimat und die Schonheit ihrer 
Landschaft und den Zauber ihrer alten Städte i ~ n d  
Dorfer, Wir wissen. daß Leben Rewcgung und V ~ r . -  
änderung bedeutet und wir Heiinatleute sind nicht 
so töricht, daß wir glauben, clbe Welt tiüsse stille- 
stekn und alles müsse so bleiben, wie es immer ge- 
wesen ist. Aber wir kennen auch sehr genau die 
Werte und die Kräfte, die in der Heimat liegen und 
die nach wie vor lebenskräftig und lebensfördrrnd 
sind. Vor unseren inneren Augen steht ein schones 
31nd edles Bild der Heimat, so wie es einmal gewe- 
sen ist vor den Zerstbrungen, die die letzten hun- 
dert Jahre angerichtet haben. Nicht überall sind 
aber dieselben gleich stark und der Inn -und seine 
Landschaft ist heute noch eine herrliche Heimfit. 
Gerade dort ist es deshalb ernste und hohe! Pflicht. 
das äußere Bild der Heiinat so edel und schön wie 
möglich zu erhalten und da; wo Altes wirklich fallen 
muß, gutes Neues an die Stelle zu setzen. Das ::ilt 
von Stadt und Land, vom Bauernhaus und Büi;r:er- 
haus wie von Kirche und SchloB und allem. was 
uns die heimische Landschaft und Siedlung zu zei- 
gen vermag. 

In diesem Kampf um die Heimat kon~int den Ta- 
geszeitungen eine große Möglichkeit und daher eine 
große Pflicht zu. Der neuen. wiedererstandenen 
Beilage, die sich in den Dienst der Heiin,atforschuna 
und Heimatpflege stellen will, wünschen wir eiri 
gutes Gelingen und eine aufmerksame Leserschaft 

gez. Dr. J. M. Ritz 
Difektor des Bayerischrn Landesanltes 

iür Denkmalspflege 
Vorsitzender der Landesstelle für Volkskund~~ 



Rosenheims Gericht 
Von Dr. F r i t z  V. D 

Das cilte Pflegegcric?it Rosenlieim, dessen Eeamte 
sjdi bis zum .Icihre 1511 zurückverfolgen lassen U-nd 
cids 1604 (Privileg vom 2. Januar 1604) an den Markt 
Kosenheim die i1:edere Gericlitsbarkeil abgeben inuß- 
te, wurde wie die übrigen Pflegen durch Dekret vom 
20. März 1799 aufgelöst. An seine Stelle trat ein pro- 
~,isorisches Landgericht, das Fraiiz Josef Wetzstein, 
der bereits seit 1776 für den eigentlichen Pfleger 
hiaximilian V. Graf V. Preysing als E'flegskommissär 
die Fflege verwaltet hatte, übertragen und von die- 
sein bis 1803 betreut wurde. In diesem Jahre wurde 
anläßlich einer rirößeren Gerichtsiimor~anisation. das 
Landgericht ~os&i.heim aufgehoben, seyn Bezirk dem 
definitiv errichteten Laiid~erichte Aibliiiq, mit d e h  
Sitz in Aibling, zugeschla&n, das nunmehr mit Aus- 
nahme derjenigen Teile, die mit den Landgerichten 
Miesbach und Fischbach vereinigt wurden, die bis- 
herigen Landgerichte Rosenheim und Aibling um- 
faßte. Der bisherige provisorische Landrichter von 
Aibling, Wo'fgaiig Schmid, wurde als Landrichter be- 
stätigt, der bisherige Landrichter von Rosenheim in 
Gen Ruhestand versetzt. 

Die Aufgaben der Landgerichte hatten auch nach 
dicser IJmorganisation gegenüber dem früheren 
Rechtszustande keine Veränderung erfahren; es  ob- 
lag ihnen nicht nur die Rechtspflege, sondern auch 
die Besorgung der Verwaltiingsgeschäfte im weiteslen 
Umfange. Beide standen dem Landrichter zu, wahrend 
zur Einnahme und Verrechiiung der Staatsgefälle ein 
oder zwei Rentbeamte in jedem, Landgerichte ange- 
stellt werden sollten. Die Befugnisse der Landrichter 
und Keiltbeamten waren genau abgegrenzt, es  be- 
stand zwischen beiden keinerlei Abhängigkeitsvel- 
hdltnis. Zur Uoterstützung des 1,aiidrichters diente 
der Xktuar, der dem Landrichter untergeordnet war, 
ihn bei Abwesenheit oder gesetzlicher Verhinderung 
vertrat, weshalb Akt.~iar riur werden konnte, wer die 
Befähigung zum Richteranite besaß. Weiter gehörte 
zu jedem Landgerichte das erforderliche Schreibper- 
sonal, das sich der Landr!clzter selbst auswiihleii 
konnte, ferner ein. Cierichtsdiener mit der ausreichen- 
den Zahl von Knechten, deren Obliegenheiten I!. a. 
in  der Betreuung der Fronfeste, Anzeige und Ver- 
Iaftuiig dcr Uebeltäter sowie in der Vollstreckung 
der Strafen, die nicht ans Leben gingen, bestanden. 
Zur Sicherung einer möglichst unabliängigeii Tätigkeit 
uer Beamten wurde ihnen jeglicher Bezug von Spor- 
teln.und Tdxen, welche die Staatskasse verrecliiiete, 
verboten. Als Entschädigurig hiefüc sollten Richter. 
Akiuar, Sdireibpersonal, Gericlitsdieiier und dessen 
Knechte eine Besoldung erhalten, die für den ersteren 
neben einer Geldsumme in dem Recht auf freie Woh- 
ZIUI~CJ, 16 Iclafter I-Iolz, 24 Schäffel Haber jährlich, so- 
n i e  auf Reisediäten in Parteisacl~en bestehen sollte. 

Rosenheinis Bürgerschaft war mit der Verleguncj 
sein.es Gerichtes nach Aibliiig nicht einverstandeil 
lind surhte loaldigst wieder in clen Besitz eines Land- 
gerichtes zii kommen: ,,Unser Ort ist dilrcli eine Reihe 
politischer Unfälle so tief yesiinken, daß sein Bild 
den Beobachter zum bitteren Staunen hinreißt". In  
der Tat wurde den Diirgern auf ihr Gesuch eröffnet, 
da8 bei einer allenfalls erfolgenden Veränderung 
dcirauf „geeigileter Bedacht" genoiilmen werde. Den 
knlaß zii einei solchen Verznderung brachte schon 
( 1 1 -  ichste Zeit. Durch den Frirden von PreDburg 

?zenlher 1805) war Tirol zu Bayern gc*ko~.iiien 
t c l ~ r  Grund für eine besondere LandgeriCntsbestel- 

li!:lg zu Fisclibach weggefallen. Iin, Jahre 1807 wurde 
tieshalb d ~ i s  Landgericht Fischbadi mit dem Land  
rcerifhte .Aib!iitq, von dcri, einige Gebiete abgetrennt 
1. ~ird::n, vcreiniyt ~ind dcr Sitz dieses neilcn Gerichies 

im 19. Jahrhundert 
a u n i i l l e r ,  .München 

r~dcli Rosenheim verlegt. Landrichler von Ror 
wurde dcr bisherige Landrichter von Fischba 
ehemalige salzburyische I-Tofmarksbeamte zu 
tc:gernbach, Josef V. Klöckel, zum Rentbearn. 
bisherige Rentbeamte Raimund Stecher ernann 
rend der Landrichter von Aibling in den Ru 
versetzt wurde. 

Maßgebend für diese Anordnung mag neben aer 
zentraleren Lage Rosenheims auch der '  Umstand 
gewesen sein. da13 der Markt sich bereit erkltiit hatte, 
einem Landrichter ,,iinentgeltlich oder wenigstens 
ohne große Beschwerde des allerhöchsten Aerars' eine 
angemessene Wohnung zu verschaffen. Freilich war 
die Verwirklichung dieses Versprechens für die Ge- 
nieinde eine schwere Belaslung. Es galt zunächst, ein 
geeignetes Haus ausfind~g zu machen, außerdem 
aber a~icli die hiefür notwendigen Geldmittel aufzu- 
bringen. Schließlich kam am 7. Oktober 1807 zwi- 
schen dem Markte einerseits und dem Bürgermeister 
uiid Eisenhändler Bernhard Quirin Plest andererseits 
ein Vertrag zustande, in dem dieser sein ,,-aus am 
Platz nebst dem in der Hafnergasse gelegenen Sta- 
del und Garten" uni 6500 fl. an den Markt. VG 
(in dem I-Iaus befindet sicli heute die Ba: 
Vereinsbank). Die Finanzierung wurde durc 
nahme mehrerer Darlehen ermöglicht, deren Rück- 
zahlung sich viele Jahre verzögerte. Als Klödiel 
Ende Oktober 1807 das Haus noch nicht beziehen 
konnte, drohte er, vom 1. November an auf Kosten 
der ~Marktgemeinde im Gasthaus zu bleiben, wenn 
„keine tliätigeren Anstalten geschehen" sollten. Seiire 
Verstimmung scheint jedoch in Bälde geschwunden 
zu. sein: „Mit besonderer lebhafter Empfindung" be- 
dankte er sich kurz darauf für die anläßlich seiner 
Ankunft und der amtlichen Einsegnung erwiesener, 
Ehren und gab der Hoffnung Ausdruck, das Ver- 
trauen der Bürger zu gewinnen. 

Durch das organische Reskript vom :!G. h/Iä 
wurde den Städten und Märkten die alte Vei 
sowie die Gerichtsbarkeit grundsätzlicll g e r ~ ~ ~ ~ ~ . ~ ~ ~ ~ ~  
und diese den Stadt- uiid Landgerichten, jene (bis 
1818) der (Kgl.) I<omqunaladministratSon übertrageil. 
Stadt-, Land- und Patrimonialgericlite waren als Un- 
tergerichte erste, Appellationsgerichte zweite und das 
Oberappellationsgericht in München dritte uiid letzte 
Instanz. Patrimonialgerichte insbesondere übteil in 
ihrem Bezirke die nichtstreitige Gerichtsbarkeit aus, 
ii? allen s-eitigen Zivil- oder PolizejsadIen waren 
die königlichen Gerichte die allein zuständjgen Be- 
hörden. Zunl Vollzug kam dieses Reskript allerdings 
erst im Jahre 1808, in dem am 8. Oktober in eiileiii 
feierlichen Akte die Gerichtsbarkeit des Marktes Re- 
seiiheim an den Kgl. Lancirichter ÜberWagen wurde. 

Durch Verordnung vom 21. Juni 1808 wurde Ba-- 
ern. in 15 Kreise eingeteilt. Rosenheim kam zum (11.) 
Salzachkreis mit der I-Iauptstadt BurghaUsen. Das 
Appella.tioiisgeridlt München war das für Roselllieim 
zuständige Gericht der zweiten, das Oberappellations. 
gerjcl~t in München das Gericht der dritten In 

Gemäß Verordnung vom 4. März 1809 erhie 
'LaiidgeridIt Rosenheim wie die meisten Landge 
fiollegiale Verfassung (für die Zivilrechtssachen 
war demzufolge von diesem Zeitpunkt an '-: 

weiteres mit zwei Landgerichtsassessoren als 
ren richterlichen Beamten besetzt. 

Bei einer Neueiriteilung des Landes Bay 
Jahre 1810 in 9 Kreise wiirde Rosenheim de ,- ,I . eis ' aiigeteil t. Als Appellationsgeri&t unE 
:iouellations~ericht war auch in der Folgeze - 
clicn zuständig. 

Die Amtsdauer des Laiidiichtecs V .  Klöck 
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Der Aiblinger Bildhauer Josef G8tsch 
Von Geistlichem Rat  Jakob A 1 b r e C h t ;  Pfarrer  zu Bad Aibling 

Im 18. Jahrhundert war  unser altbayerisches vilegierten Maler zu München, dieses Blatt malen 
Land reich a n  Künstlern, wie die aus  dieser Zeit lassen." Von Götsch stammen die verschiedenen 
stammen3en herrlichen Klöster und Kirchen bewei- Statuen, die in  der Aiblinger Pfarrkirche aus  die- 
sen. Die Baumeister Johann Michael Fischer und ser Zeit noch vorhanden sind, nämlich die Kreu- 
Dominikus Zimmermann, dessen Brilder Johann zigungsgruppe und die Statue des hl. Jahann Ne- 
Baptist Zimmermann. gleich groß als Maler wie als pomuk, ferner jene Statuen, die iin Lauf der  Zeit 
s t~ ikka teur ,  das Brüderpaar Egid und Quirin Asam. verschwunden sind, näinlich die der  beiden hl. Jo- 
die Bildhauer Johann Straub und Ignaz Günther hannes und der Apostelfürsten. Von diesen sind 
sind zu großer Berühmtheit geIangt.'Außerclem gab die Statuen des hl. Johailnes des Täufers des 
es aber auch auf dem flachen Lande tüchtige Mei- hl. Apostels Paulus vor etwa 30 Jahren i n  den Re- 
ster. die ganz bedeutende Werke schufen und so sitz des Nationalmuseums in München übergegan- 
ihren Namen verewigten. Zu diesen gehört auch ein gen. 
Aiblinger Bildhauer. namens Joseph Götsch. Er  Da die Altäre zu Wilparting, die im Jahre 1759 
war aln 28. April 1729 in Längenfeld im Oetztal geschaffen wurden, hohe Aehnlichkeit mit den. 
geboren und scheint schon recht Prühzeitig nach Aiblinger Altären aufu~eisen, ,darf mall init Grund 
Bayern gekommen zu sein und bei den bereits ge- vermuten, daB sie aus der  Hand des Götsch her- 
nannten Bildhauern in  Miinchen seine Ausbildung vorgegangen sind. Doch den schönsten und einträg- 
genosFen zu haben. Ain 28. Mai 1759 heiratete e r  lichsten Auftrag hat te  e r  i r l  den Jahren 1761 und 
in Bad Aibling die Elisabeth Grabmagr, Bauers- 1762 in  der Abteikirche zu ~ o t t  an1 Irin auszufüh- 
tocliter v'oil Graben, die ihm drei Kinder schenkte, iw1, welche unter der  Oberleitung Günthers eine 
aber nach etwa 13 Jahren starb. Anfangs 1775 ist völlig neue Inneneinrichtung erhielt. Außer den 
Götsch bereits zum zweiten Male verheiratet mit beiden nach Norden und Süde11 gerichteten Seiten- 
einer Eva Rosina Niggl. deren Bruder Michael ein altären stammeil von ihm die meisten der übrigen 
Aiblinger Metzger war. Da weder der Tod seiner er- Seitenaltäre, die K a ~ z e l  und die Beichtstiihle. Alle 
steil Frau noch seine zweite Verehelichung in den diese Arbeiten stehen auf  einer beachtlichen Höhe 
AiBlinger Pfarrbüchern eingetragen ist, scheint und brachten deili Kiinstler auch klingenden I,ohno 
Götsch, wenn e r  auswärts längere Zeit beschSitigt nämlich 750 Gulden. eine fü r  die damalige Zeit 
war, seine Familie dahin mitgenommen zu haben. nicht geringe Sumlne. Wir finden unseren Meister 

An Arbeit hat  es  Götsch nicht gefehlt. ES wird ferner i n  anderen Kirchen tätig, so in Söllhuben 
ihm schon die Bildhauerarbeit a n  den in der Icir.che urid in  Graiilbach auf dem Samerberg, wo die bei- 
zu S6lden im heimatlichen Oetztal befindlichen den Seitenaltäre, die von den dortigen Filialisten 
Altären, die im Jahr 1752 gebaut wurden, Zuge- iin Jahre 1768 gestiftet wurden. wegen ihrer ~ ~ h ~ -  
schrieben. Mit großer Wahrscheinlichkeit wird e r  Jichkeit mit den ~ ~ t t ~ ~  ~ l t ä ~ ~ ~  unverlcerinbar auf 
als i\/Iit.arbeiter bei d e ~  Anfertigung der vier Re- ~ i j t ~ ~ h  als ihren ~ ~ i ~ t ~ ~  hinweisen. ~b~~~~ sind aus 
liefaltäre in  der  Karmeliterl<irche ZU Reisach ge- seiner Hand hervorgegangen die beiden flotten sei- 
nannt. Aber auch in seiner Heimat hatte Götsch tenaltäre in  der ~ i ~ ~ - , ~  zu ~ ~ ~ t ~ ~ ~ ~ t l ~ ,  wenn es 
Gelegenheit' seine Kunstfertigkeit zu zeigen; denn aucll i n  der dortisen ~ i ~ ~ l , ~ ~ ~ ~ ~ h ~ ~ ~ ~  von 177% 
gerade damals wurde d ie  Aiblinger Pfarrkirche ver- n u r  heißt, daß für  den sebastiansaltar dem ~ i b l i ~ -  
längert und im Rokokostil umgestaltet. Sie erhielt gel- Bildhauer 150 ~ ~ l d ~ ~  bezahlt wurden, wenn 
neue Altäre, als deren Schöpfer man wohl unsere11 also kein N~~~ geilannt ist, so best,eht doch kein 
Götsch betrachten kann, zumal auf der  Rückseite Zweifel,  da^ unt,ei diesem ~ i b l i ~ ~ ~ ~  ~ i l . ~ h ~ , ~ ~ ~  
des Altarblattes auf dein rechten Seitenaltar die ser  Josef ~ ö t ~ ~ h  verstehen ist, weiterhin ha t  Notiz zu lesen ist: ,.Diesen Altar ha t  Anno 1761 der  iii dem kleinen, an der s t raße liegenden 
geistliche,Herr Johann Michael Gampperl: zur Zeit Kirchlein zu ~ ~ d ~ ~ f ~ l d ~ ~  und in der pfarrlrirche zu 
Kooperator in  Aybling, durch Herrn Josef Götsch, ze1l im zillertal gearbeitet. 
Bildhauer allhier, Per 200 Gulden machen lassen Man möchte mejilen, nildhaLler ~ i j t ~ ~ l ~  müßte 
und diireh. Herrn Blasi 'Vicelli, dermal kurfürstlich ein wohlhabendei lLfann sein, da es ihm an privilegierten Maler zu München Per 20P Gulden ~ ~ b ~ i t  und damit auch verdienst nicht gebrah. fassen und durch Martin Heigl, kurfürstlich pri- D„ aber war nicht so. wohl besa[3 er mindestens 

seit 1770 ein Haus auf dem Gries, allein bereits 
verhältnismänig kurz: Im Jahre 1816 wurde er bereits im Januar  1781 War e r  der  vielen Schulden wegeil 

in den RLlllestand versetzt. , ln  den weni- gezwungen, es zu verkaufen. Da wir  von 1775 an keine 
gen Jahren seiner ~ g ~ i ~ k ~ i ~  in ~ ~ ~ ~ ~ h ~ i ~  liatte er Arbeit mehr von ihm nachweisen können. ist  es  

jedoch mit ~ i ~ b ~  der Erforschung seines möglich, daß entweder schlechter Geschäftsgang 
~ ~ ~ i ~ k ~ ~  gewidinet, daß er 1815 ein Bändchen oder beginnende Kränklichkeit die Schuld an seiner 
senheirn mit Ileilquelle und Umgegenrl" herausgeben Verarnlung trugen. E r  starb ain 21. ~ o v e r n b e r  1793, 
konnte, ~ ( l ö ~ k ~ l  hat sich mit diesem Werke, das anscheiriend vom Schlag getroffen, weil es  iili 

lieben Rückblick wohl die erste Steibebuch heißt, e r  sei nach empfangener Absolu- 
eingehendere Beschreibung des 'Marktes Rosenheim tion plötzlich verschieden. Seine Frau  starb a m  14. 
unter besonderer Berii&si&tigung des Kaiserbades April 1804 als Kiildsrnagd beim Du~chlbräu.  Sein 
sokie ein& Schilderung des Lebens, einziger Sohn Johann Georg t ra t  nicht ii'l die  Fuß- 
der FürstenbeSuEhe, einzelner Familien U. 8. enthält, stapfen seines Vaters, sondern wurde Schäffler. 
ein dauerndes Denkmal gesetzt. Durch. die Benennung Von den beiden Töchtern ist uns das weitere 
einer Straße nach ihm hat die Stadtgemeinde Rosen- Schicksal der  älteren, nainens Maria Barbara, un- 
heim in neuerer .Zeit Eilöckel, der berei1.s 1807 ais bekannt, während die jüngere? Ursula, i m  Jahre  
*pBeförderar" der Schutzpocken-Impfinq öffentlich „be- 1823 als Insassin des hiesigen Armenhauses i m  Alter 
lobt' worden war und 1813 dem ~ a r k t e  Rosenheim von 54 Jahren starb. So waltete ein .tragisches 
auch eine Feuerlöschordnung gegeben hatte, beson- Schicksal über der Familie dieses hochbegabten 
aers geehrt, (Forts. folgt.) einheimischen Künstlers. 



Pnnschiffahrt in alter Zeit von Lorenz Strobl 

Der alte Ländhüter fährt auf dem Sonnenbankeri 
vor dem kleinen Fischerhäusl am Inn aus d.em Mit- 
tagsschlaf. Reibt die müden Aeugl. Blinzelt in die 
helle Sonn'. Ein Lärmen und Spektakeln hallt von 
fern den Fluß herunter. Rückt immrier näher und 
näher. Ein Schiftszuq kommt. Wie Lauffeuer sprjngt 
die Nachricht diirch die stillen Winkelgassen des 
Städtleins. 

„Schiffsleut kömma . . . Schiffsleut . . .!" 
Die Buben und Dirndl rennen. Weibsleut und 

Mannsvolk hintennach. Polizeisoldaten und Bürger- 
wehr. In den Ratsgtuben wird die Sitzung abgebro- 
chen. Der Huterer und Lederer, der Binder und Säck- 
ler werfen beim ,,Bräuu ihre Spielkarten zusammen. 
Der Backergesell vergißt das Salz im Brezenteig. Rum- 
pelt auf und von der Arbeit daven. 

.Schiffsleut komma . . . Schiffsleut . . .!" 
Immer näher gellt das Peitschenknallen. Heliauf 

wiehern die Rösser im Zug und die Schiffsleute sa- 
kramentieren wie eine Horde wilder Teufel, wie die 
Reitersknecht vom Giistav Adolfus selig im Schwe- 
denkrieg. Die halbe Stadt drängt sich auf der Brucken 
zusammen. 

Die Grundbesitzer stehen an der Länd. Ballen die 
Fäust im Hosensack. Da gibt es wieder allerhand zu 
rankeln und streiten mit den' gruben Roßknechteii, 
die riicicsichtslos ihre Wiesen und Aecker zerstam- 
pfen und zugrunde richten. . Wärens net grob, wärn's koa rechte Schiffsknecht ... " ner! 

Das erste Schiff biegt um die Flußreib. Taucht hin- 
ter den Erlen tind Felberstauden auf, Steuert mittkn 
irr1 Fluß. Langsam und gemächlich folgen die übrigen 
hinterdrein. Sina ausgerichtet wie am Schnürchen. 
Mächtige Felstrümmer sperren oft die Wasserstraße. 
Rechte Fahrt heißt es halten und nicht abweichen 
vom Kiel .des Leitschiffes. 

.Pitsch, patsch . . pitsch, patsch . ., links, rechts . . 
links, rechts . . eins, zwei . . eins, zwei . .", klat- 
schen im Takt die breiten Ruderschaufeln in das 
Wasser. 

Breite Eisenketten laufen von den Schiffen an das 
Ufer. Schwere Rösser sind an die Wagsdieite Re- 
spannt. Dem Vorderreiter bricht cier Sattelgaiil ditrch 
clen Kies und weichen Sand. 

.Haboda . . haboda . . vorwärts, vorwärts . .', 
schreien die nachkommenden Roßknechte. Die eiserne 
„Zwieselketteu reißt Baum und Strauchwerk, fegt die 
halbe Böschung mit. Schwere Steine plumpsen in das 
Wasser. Die Gru'ndbesitzer protestieren, drohen. Die 
Schiffsknecht achten wenig darauf. ,,Lassachi . . las- 
snchi . . sclineller, schneller . .", briillen die Sdiiffs- 
knechte durch die hohlen Hände von ihren Plätten 
?um Rnßtrieb hinüber. 

So werkeln und keuchen, schnauben und stampfen 
-1ie vierzig bis fünfzig Gäule auf dem ,,~reidlwe$' 
!von Getreide) oder dem .fIufsehlag" langsam den 
Inn aufwärts. 

,,FIü hbtt . . wüsta hijh . . Krampen, bockstarrer ; ." 
WeiBer Schaum flockt von den Beißketten der 

Gäule auf den heißen Kies. Eine Wolke von $Mücken 
und Bremsen umschwärmt den lärmenden Pferde- 
zug. Holz, Südfrüchte, Wein und Erz hatten sie vom 
Welsdiland und Tirol nach Ungarn, bis Pest hinunte~ 
verfrachtet. Bringen dafiir 2500 Sdieffel Gletreide, 
Tabak und Gerbrinde zuriick. 

Und wieder bricht dem Stangenreiter der Hand- 
gaui durch den lockeren Kies. Mit einer langen 
Stange hat der Kns&t den Eoden auf Tragfähigkeit 
 LI proben und zu prüfen. Bis zum Bauch steht der 

Rapphengst im Wasser. Bäumt sich auf. Schlägt 
beißt. . 

,,Gietlarafla . . gietlarafla . . langsamer, lang- 
samer . .", gellt das Komando durdi die RoBkneAt- 
ketten, Wie mit dem Pferdeleib verwachsen, hocken 
die rauhen Kerle in den SSdtteln. Schwingen die lan- 
gen Lederpei.ts&en an den kurzen Stielen Ic~>alleird 
über ihren Köpfen. 

„Loß ahe . . loß ahe . . . weiter, weiter . ." dsän. 
gen die Schiffsleut und halten geradewegs auf die 
Brucken zu. 

Schiffsmeister und Schiffsgesellen gehören allesamt 
der Schiffergilde an, die mit besonderen Rechten 
und Privilegien ausgestattet war. Die Aufnahme in  
die Gilde wurde nach einer Prüfung durch die Taufe 
im Inn vollzogen. Der Geselle mußte verstehen, mit 
gefetteten Schweinshäuteri im Notfall schnellstens die 
Lbcher im Schiffe zu verstopfen, mußte mit dem 
Hand- und Steuerruder gleich gut umgehen können, 
mußte ein schickliches Mannsbild sein. Dagegen wurde 
jeder Zunftgenosse von der Gilde bei Krankheit, Not 
und Unfall unterstütz-t. 

„LOB heyda . . loß heyda . . halt, halt . ." 
Die Rösser verschnaufen eine kleine Weile. Die 

Knechte tatsclieln die fliegenden Flanken. Prüfen 
St.räng und Ketten. Sehen im Geschirrzeug nach. Ge- 
fährlich ist immer wieder die Fahrt durch das Brücken- 
joch. 

,,Haboda . . haboda . . vorwärts, vorwärts . .' 
,,Lassachi . . lassadi . . schneller, schnelles . .' 
„Gietlarafla . . gietlarafla . .. langsamer, lang- 

samer . .!"' 
„LOB ahe . . loß ahe . . weiter, weiler . . I *  
Ein richtiges Kauderwelsch haut durcheinander mit 

ilalienischen, ungarischen, bayerischen und S'iroler 
Brocken, denn von all diesen Ländern waren dis- 
Schiffsleut gedungen. Mußten auch beim Ein- unri 
Verkauf der Waren als Dolmetsch dem Sctiiffsmeistel 
beispringen. 

,,Jetzt kommen sie an die Brudcen . .!" 
„Eins, w e i  , . eins, zwei . ." die Ruderknechte 

werken. Wie Kreuzerstrick schwi?llen ihre Muskelic 
und Sshnen an den nackten, sonnverbrannten Aimen 

.Eins, zwei . . eins, zwei . . links, rechts . 
links . .' 

„Hurra, hurra", winken und jubeln die Buben unci 
Dirndln auf der Brucken. 

Die „Hohenauu (das hohe S&iff als Leitschiffl 
rauscht durch das mittlere Joch. Auf einem holzerneit 
Stuhl über dem Bretterhaus des Schiffes steht del 
,,Nauförcpi', der Schiffsmeister und Handelsherr. Gibt 
seine Anweisungen und befehligt den ganzen Schiffs- 
zag. 

Das zweite Schiff, der .Nebenbeier' (von neben- 
bei) zieht durch die Brüdre. Belde Schiffe bergen einr 
Last von 1500 Zentnern in ihrem Bauch. 

Die „Kuchelzillen" folgt rauchend und dampfeud 
hinterdrein. Es wird eben aufgekocht für die ganzen 
Leut. 

„Um Herrgotts willen . . ." Die Zuschauer s&se&~ri 
ziisaminen. Das Schiff hätte beinah den hölzerne0 
Brückenpfeiler gerammt. Oder war es .nur ein Span, 
weil die Schiffsleut grüßend lachen?' 

,,Gietlarafla . . Gietlarafla . .!' 
Langsam zieht der „Schwemmera' nach, eine. flachi 

P!ätten, wie sie heute noch bei ,,Ueberfahrtenn (brük, 
kenlosen Fluß~ergängen) Verwendung finden. Ai' 
dem Schwemmer werden die Pferde übergeset,! 
wenn bei Steilhängen die Treidlwege auf der einPP 
Uierseite aufhören. 

Am Schwemmer hängt die ,,Seilm~itzen', ein bre' 
ter Kahn, in dem Reservei.eile und Ketieri, Werkzekiu 
und Strgnge untergebiad~t sind, welche die Srhift. 
ltul auf ihrer langen Reise braudien. In des .Wai~. 

gilleiz' I-t R&undv~rrat. Des BePmZuß b i l h  
ein paar flinke, Wendige ,Gamsena, &, mit Hend- 
~udern  Ufer versehen. ausgeriistet, den Dienst von den Schiffen sum 

Endlich ist der Zug, durch die Brtcke. An der 
.Ländn legen sie an. Von der Kuchelzillen werden 
die Leute verpflegt. Ungarisches Gulasch mit schar- 
fem Gewürz ist ihre Leibspeise. Der Weinkrug macht 
die Runde. AUS der Schiffsliide wird das Hackbrett 
geholt. Bald tönt aus acktzig rauhen Kehlen der alte 
Smiffersang durcb das dNmmerjge Tal des Flusses: 

.Ilagenaiier, schlaget ein, 
altes Geschlecht der Schiffsknecht. 
Sdnalzt zusammen, 
schreit lind sprecht: 
Ho, ho, ho, tauch an, tau& an! 
Jodl, tauch an, du mein Steuermann . .!" 

Die RoBknecht scllwingen die l'eitschan. Schnalzen 
darein und die Sdiiffsknedit stampfen mit den. s&.we- 
den Wasserstiefeln, daß die Schiffsbohlen dröhnen, Die 
Sonne ist längst schlafen gegangen. Der Mond steigt 
aus den blauen Wgldei'n. Spiegelt sich in den Plät- 
scherwellen des Fliisses, die silberne Kamme spie- 
lend um die alte Wohenau werfeil; Wachen bleiben 
bei den Sdiffen, bleiben bei den Rössern und bei der 
Fracht. Tf~ippwei~e ziehen die übrigen Knedlte in die 
Stadt. 

Trotz des hohen Verdienstes hatten die Sdiiffs- 
knechte allweil leere Geldkatzen. Razih und teuer 
spielen war ihre Art. A b e ~  trotzdem waren die gro- 
ben Kampe1 in allen Ir~nstädten gern gesehen, da 
sie allemal ,schwere Brocken Geld sitzen ließen. 

+w w-vx++a+-e-a-+ *+«(--awx- *-w ea+ 
Besucht Eure Heimathäuser 

h~eei- Qild zei9.t das Heimathaus ia Wa%etbury 

Die Dirnen gingerl dem losen Volk gern aus denn 
Weg. Sie wusten warum. 

Dirndl heirat koaa Schiffsmann net 
hxeirat'st in d'Not. 
Wost im Summa koan Mo 
Ilost im Winta koa Brot . ." 

Die Eisenbahn und der Atisbciii der Wasserkrilfe 
haben der Pnnsdiiffahrt ein Ende bereitet und nur 
mehr die geschwatzigen Wellen erzahlen a l s  diesen 
alten, grauen und doch so schönen Tacjcri, 

Dem Gedenken zweier 
Heimatforscher 

In der ersten Nurnmer dieses Blattes, das die Tra- 
dition der bis 1939 erschienenen ,,Heimat am InnM 
fortsetzen $011, ist es uns ein Herzensbedürfnis, 
zweier iV1ännc.r 711 gedenken, die mit der Entste- 
hu~lg  und Gestaltung der „Heimat am Inn" aufs 
engste verbunden waren und die wir in der Zeit 
erzwungenen Schweigens durch den Tod verloren 
haben. 

Ain 14. Mai 1943 ging plötzlich und unerwartet 
Anton D e m p P von uns. Sein Tod riß eine kaum 
zu ersetzende Lüche in den Kreis derer, die sich 
die ReiriiatPorschurig zur Aufgabe gemacht haben. 
Im Jahre 1910 hatte Anton Dempf den v5terlicheil 
Betiieb in Wasserburg ubernommen Sein tiefes 
Interesse galt den heimatkundlichen Wissensgebie- 
ten. E r  gehörte mit zu den Griindungsmitgliedern 
des 1913 entstandenen Historischen Vereins. Die 
historischen Schriften Brunhubers, Dr. Mitterwie- 
srrs und anderer FIeimatforscher erschienen in sei- 
nem Verlag. Die „Kurzgefaßte Geschichte der ko- 
niglich baierisdien Stadt Wasserburg" von Reit- 
liofer aus den? Jahre 181% wurde von ihm neu her- 
ausgebracbht. cige:?c und fremde Beiträge vereinig- 
ten die Samnielbände „Aus vergangenen Zeiten" 
und ,.Einstmals ann Inn". Vor allem aber ließ e r  seit 
1927 als Beilage zum „Wasserburger Anzeiger" die 
„Heimat aiil Tnii, Sammelblätter zur Heimat- 
gsschichte und Volkskunde" erscheinen. Damit hatte 
der Historische Verein ein Sprachorgan erhalten+ 
das nicht hoch genug einzuschätzen war. Als zweiter 
Vorsitzender des Historischen Vereins und als 
Kustos des 1938 ri~iter seiner Mitwirkung errichte- 
ten Heiinathausrs stellte Dempf noch außerdem 
Seine Zeit und Arbeitskraft der heimatlichen Sache 
zur Verfügung. bis dann im Alter von 67 Jahren 
seinem Schaffen ein jähes, allzu frühes Ende ge- 
setzt wurde. 

Tm gleiclien Jahre, am 20. November 1943, ver- 
schied in AWnnchen im Alter von 67 Jahren der ans 
Criesstätt qtam~nende Staats-Archivdirektor Dr. 
Alois Il. i t t e j4 W i e s e r. Sein Ableben bedeutete 
nicht nur für  sein Amt, sondern auch für  den Kreis 
Wasserburg eiwn schweren Verlust, hatte sich doch 
Dr. Mittcrwieser die Heimatforschung unserer Stadt 
und ihrer U ing~bu i~g  stets besonders angelegen sein 
lassen. Große Anteilnahme bezeigte er  für  die 
„Heimat am Inn'Qund stellte immer wieder weit- 
volle Beitrage von hohem wissenschaftlichem Rang 
für sie zur Verfügung. Aus den Schriften und Auf- 
sätzen Dr. Mittel-vr-iesers, der auch Ehrenmitglied 
des Heiinatoereins war, nennen wir nur eine kleine 
Auswahl: „Die alte Grafenburg von Wasserburg", 
,.Alt-Wasserburg an1 Inn", ,,Wasserburg als frühe- 
rer Innhafeti R'lunchens", ,.Aus den alten Pflege- 
geiichtefi Wasserburg und Kling", ,,Geschichte des 
Klosters Altcfiliohenau", „Geschichte der Benedik.0 
tiiierabtei Attfil". 

Die rietie .,Heimat am Inn" wird im Geiste dieser 
bddctn Mlinnen. av~iterarbeiten, S. K. 



Von Theodor Heck, 

i-leimatpfleger von Studt und Landkreis Wasserb~rrg 

Die wiedereischeinende ,,Heimat am lnn" unter- 
~ l ie ide t  sicli von ihren früheren Jahrgängen dadurch, 
I :I: sie ncben cler liistorischen Forschung nunmehr 
,ch der l e b e n d i g e n  I - I e i m a t p f l e y e  den ihr 
.;ominenden Platz einräumt, für dessen Inhalt ich 
:antwortlich bin. In diesem Teil unserer Zeitschrift 
.rsiiciien wir nicht über V e r g a n  g e n e s zu be- 
:iien, sondern fiir clie C e g e n W a r t u n CI Z 11 - 
LI n f t zu erziehen. D. h. wir wnllen praktisch da- 

.:I wirken, daß unserer schon sehr verschütteten 
:ilkskultur mehr Acliturig lind Interesse entgegen- 
.braclit wird und daß mögliclist vieie Fieimatfreunde 

aufgerüttelt werden, clieses kostbare Cnt vor 
m völligen Erlöschen zii bewahren. Es ist dies die 
chtigste Aufgabe der Hejniatptlege überhaupt, denn 
ser boderiständiges Brauchlum ist außerordentlich 
lihrdet. E i n  wertvolle; Teil nach clem anderen 
.-tl von inimer neueii Wellen öclestei Gleichmache- 

hinweggeschwemmt. Es ersc!ieint sch:er aiissichts- 
., dagegen anzukämpfen, abcr es gibt kein anderes 
.tc?l, clie bodenständige Schönheit unserer Heimat 
erhalten, als einen organisierte11 Widerstand ge- 

n alles sie Schädigende. Deshalb müssen sich älle, 
.nen die Heirnat überhaupt noch etwas bedeulet, 
sammenschliei3en, um eine Macht zu werden. Wir 
jllen dazu keine vorausmäßige Bindung, sondern 
: gemeinsame Liebe zu unserer i-leimat soll {ins 
reinigen, Aber wir streben an, in jeder Gemeinde 
Zr größerem Ort eine Gruppe von gleichgesinn- 

11 Freunden zu besitzen, die dort als aktive Vor- 
rnpfer für den Heiinatgedanken wirken solleri. 

i ~ :  ich in cleil folgenden Zeilen aufzuzeigen ver- 
-.he, ist es  heute wirklich so, d a  R d a  5 g e s 11 n - 
, ,  n a t ü r l i c h e  E m p f i i i c l e i i  d i e  G r u n d -  
i g e  j e , d e r  e c h t e n  K i i l t u r  - w e i t g e h e n d  
* i r l o r e n q e g a r i g e n ,  j a  b e i n a h e  zir e i n e r  
, ' i . s s e n s c h a f t  g e w o r d e n  i s t .  Gerade un- 
r bayerischcs Brauchtrini ist wie kein anderes ver- 

.ischt und verunglimpft worden. aus Gründen des 
:cschäfts oder der Gaudi, so daß es  wirklich oft 
iles Leitfadens bedarf, tim das Echte vom Falsche11 
i unterscheiden. Ich bemühe mich deshalb in diesen 

">iitern, sowie aucli verschiedentlich in der Beilage 
'Isimat in Wort tinii Bild" die Grundsätze der Hai- 
:itpflege weitesten Kreisen vertraut zii mahen.  Tdi 
'11 hier so na.ch und nach alle Probleme der 1-Iei- 
ztpfle.ge anschneiden und für Beiträge durch die 
:rufeiisten Sachkenner sorgen. So etwa über: .I,and- 
'iaftsqebilndenes Bauen", "Traditen-Erneuerirnc)", 

:olksmusikU, ,,Kitsch tind Schund" iisw. Aber auch 
'?illere Dinge, wie z. B. ,,Anleitung zum Konser- 
7ren alter Bauernmöbel' oder zu ,dem liebenswiir- 
ien Brauch des Ostereierbemalens U. a. sollen aof- 
~ r i f f e n  werden. Und jeder Tkser, der zu den ein- 
' w n  Themen etwas zu berichten oder zu ergänzen 
-in, möchte uns dies initfeileri, wir sind ihm dank- 

',ar dafür. 

Als Einleitung zu dieser Artikel-Serie gebt 
nächst eine Betrachtung: 

Heimuf-Ki.iltur - 
Wir müssen wissen, was iinter Heimatku~~ur  LLI 

verstehen ist, nur dann können wir die Aufgabe der 
Heimatpflege begreifen. hlan wird dann auch ein- 
sehen, daß ich einigermaßen in Verlegenheit bin, 
alle einschlägigen Gebiete a~ifiiizählen, die unter 
,!en Begriff .HeimatkulturU fallen und somit geför- 

dert werden sollen. Kiiltur ist eiwas Unteilbares und 
es  ist n.icht damit abgdan, nur cias, was als „Qol.ks- 
kunst" oder ,,Brau&tiimn bezei&net wird, zu pfle- 
gen. Der Begriff Heimatkultur umfaßt viel mehr. 
Laut Lexikon ist ,,Kultur die Gesamtheit der Aetiße- 
rungen des mensdilichen Lebens", eine Formulierung, 
die ich abwandeln möchte in: ,,Nur iii der Gesamt- 
heit aller AeuBerungen des menschlichen Lebens 
zeigt sich Kultur." Kultur wird nicht durch die ein- 
seitige Liebhaberei und noch so vollendzte Betiiti- 
giing irgendeines Kulturzweiges bewiesen, sondern 
dadurch, daß bei a 11 e n I-landlungen des täglichen 
Lehens die naturliche Ordnung cler Dinge respektiert 
M-ird. Icultur ist auch Ireineswegs eine Sache dei: 
Bildung oder der W70hlhabenheit, sie ist vielmehr 
eine Sache des gesuncien Menschenverstandes und 
einer anstandigen Haltung der IJrnwelt gegenüber, 
also auch ' eine sittliche Angelegenheit. Kultur zu 
liaben, sollte eigentlich das Normale sein, genan wie 
es das Normale ist, nicht krank und nicht kriminell 
zu sein. Damit ist wohl auch gesagt, daß ,,I<ult~ir" 
inimer zugleich Volkskiiltur und somit 1Ieimatkultur 
ist. Die Aufgabe der I-Ieimatpflege kann ich wohl an1 
besten definieren. wenn ich sage: „Es geht nicht SO 

s ~ h r  um die Erhaltung lieiniatlicl~er Denkm4ler und 
Biäiiche, als vielmehr iim die Wiedererweckiiiig einer 
heute verlorenen Gesinn~ing, die früher die Grund- 
Icge des allgemein hohen Kulturoiveaus war und 
aiicli fiir eine zukünftige Blüte uiierläßlicli ist. 

Die Frage ist nun clie: Besteht überhaupt die ge- 
ringste Aussicht, daß wir a1.11 eine solche Wandlung 
der allgemeinen Geisteshaltung hoffen dürfen? Viele 
werden dies vielfacli bezweifeln, aber ich bin Uber- 
zeugt davon: Dieser Wandel komnit so bestininit wie 
der Hunger nach einer Periode des Sattseins. Was 
v;ir tun müssen, ist, dafür zu sorgen, daß diese kom- 
mende Gesinn~ing möqlichst bald allgemein wird, 
13c1ch bevor die alte kulturelle Substanz .ganz ver- 
loren gegangen ist. 

Daß sich clie Aufmerksamkeit der HaimatpElegs aus 
diesem Gruncle vor allem auf die Volksschicht rich- 
tet, bei der überhaupt noch etwas zu retten ist, näm- 
lich auf den Bauernsta~id, liegt aiiI der .  Hand. Icl~ 
möchte aber ausdrüdrlich betonen, daß unter Heimat- 
ktiltur nicht nur die bauerlidle Kultur zn verstehen 
ist, sondern die Kultur des gesamten Volkes. Dex 
Rauernstand aber, der sich zuletzt von der traditions- 
gebiinden~n Lebensführung entfernt hat, kann wohl 
av.& am ehesten wieder zu ihr ziirüdrfinden und dem 
Stadter dadurc1i ein gutes Beispiel geben. . - 

Maiicher wird meine Zuversicht vielleidit nidit 
teilen, aher wer mit offenen Augen dir Vorgäiige 
unserer Zeit beobachtet, muß eigentlich sehen, wie 
diese. neiie Gesinnung allerorts an Boden ggwinnt, 
iind zwar, was sehr wesentlich ist, auch beim La.nd- 
volk. Man bearhte nur die Fülle der Heimatfeste. 
Es ist hestimmt nicht alles gut, was da gemacht wird, 
aber eines ist gewiß, es  handelt sidi dabei iim kei- 
nen Morlerummel, der in wenigen Jahren überlebt 
und vergessen sein wird. Im Gegenteil, es ist eine 
unleugbare Tatsache, daß wir mitten in einer Er- 
neuerungsbewegung stehen von einem Ausmaß und 
einer Tiefe wie nur irgendeine, und das Grundprin- 
zip dieser aeisticren Strömunq ist die Besinnuna auf 
die Heimat Und zie heimatlic6e Kultur. Z ) i e ~ k , ~ e i s t i ~ e  
Strömung besrhränkt sidi nicht auf Bayern oder 
Deutschland, sondern hat die ganze Welt erfaEt. 
tleberall ist man ani Werk, sich von den .Folgen 
eines lienim~mqsloseil Materialismus zii lösen und 
zt: einer scl~liditen, sittlichen und heimatqebundenen 
L~hensfühiiinq zurückzukehren. Die Anfänge clieser 
Keiinnunq gehen bis auf die Roniaatik zurück. Peut- 
lich treten sie seit der Jahrhimdertwende in Erschei- 
nmg.  Fortsetzung folgt 

bauten Sudetendeutsdie in Wasserburg Hopfen 
Jetzt, y o  unter den I-Ieimatvertriebenen auch Hop- See war das der Fdll. An all diesen Orten icl seit 

fenzüchter und -händler aus dem ehemals welt- einem halben Jnhrliundert keine llopfenstangcn- 
berühmten Saazer I-IopfenILinddlen eine Zuflucht in bespannung mehr zu sehen. Die I[opf&npreise ivareii 
wasserburg und Uingebung gefunden h b e n ,  er- im hiesigen Bezirk so gcsunkcn, daß ein weiterer 
sdieint e s  angebracht, daran zu ei-illnern, daß genau Anbau danlals ill wirtscllaftliciier I-[illsidit nicht melir 
vor zweihundert Jahren schon einmal Hopfenarbeiter lehnend geIlugr erschien. 
~ I I S  Deutsch-Böhmen den Wea nach der schönen 
s&t an der Innschleife fanden: Damals wurdeii sie 
rilerdinas hierheraerufen , und haben zum Wieder- 
aufbau i e s  brachli'egenden Mrirtschaftslebens wesent- 
lich mit beiaetraaen. Die Be~ölkerunsszohl war in 
jener ~ o t z e i t  auf' sage und schreibe nur knapp 250 
zi~sammengesdimolzen. Da kam Bierbrauer Nikolaus 
Ptaab auf den sich als glüdrlich erweisenden Ge- 
danken, mit dem Hopfenbau eine neue Erwerbs- 
quelle zu erschließen und erfolgversprechende wirt- 
sdiaftliche Aufstiegsmöglichkeiten in die Wege zu 
leiten. Um den Gedanken zur Tat reifen zu lassen, 
berief e r  zur Mithilfe erfahrene llopfenbauer aus 
Bohmen na& Wasserburg. Sollte nicht aus eben die- 
sen Tagen der oder jener Wasserburger - ohne sich 
\ielleicht heute noch ganz klar darüber zu werden 
- - sudetendeutscher Abstammung sein?! Jedenfalls 
kam damals so mancher Wasserburger Bürger durch 
die Hopfenbauaktion in Arbeit und Brot, Geld kam 
herein und es  ging wieder aufwärts. 

In kleinerem Umfang wurde allerdings Hopien- 
anbau sdlon viel fruher betrieben; so weiß die 
Ueberlieterung von einem „HopfengärtlM 1537 zu be- 
r:chten und hören wir weiter 1600 von einem Iiop- 
ferigarten. Die eigentliche Blütezeit des Hopfenbaus 
liegt aber um die Wende des 18. zum 19. Jahrhun- 
derts und ist dem Unternehmungsgeist einheimischer 
Bierbrauer und' der 'Mithilfe deutscbböhmischer Sne- 
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zialisten zu verdanken. Nach Pfaabs Vorbild Ger- 
s~ichten nocb weitere Hopfenzüditer ihr Glück, so 
vor allein die Bierbra.uer - Josef Gajgl un.d Geory 
Adam Gräf - letzterer starb 1801. Als namhafter 
I-Iopfenbauer des 19. Jahrhunderts sei noch der Wein- 
scbenk und Sdiiffsmeister Georg Buchauer genannt. 
Wie wir der Chronik von Stadtschreiber Josef I-lei- 
serrr entiiehmen, waren um 1855 innerhalb des 

:den§ von Wasserburg auf ungefähr 100 Tag- 
Grundstücken 100 000 I-Iopfenstöcke ange- 
worden. Sie warfen ein jährlidies Erträgnis 
O Zenttiern ab. Sehr viel I-Iopfen wurde auf 
5 ten  Innseite im Burgerfeld angebaiit. Die 
ung daran hält in der heutigen Siedlung der 
ngartenwey" in allz~i bescheiclener Weise 
n dem unansehnlidlen kurzen Verbindungs- 
~ i sd ie i l  Oberem I<loster:veg uncl Unterauer- 
.Tan inuß aber einmal alte Crundpliiile mit 
~ichiieten I-lopfeiifelilern studieren lind mit 
Vcsserburgern sprechen, um festzustellen, a ß  

1-iopfenkulti~ren urii 1850 und noch bis gegeii 1900 
weitgehend das Stadt- und Landschaftsbild der ndhe- 
ren Umgebung niitbestimmteri. Doch nicht nur iiil 
Biirgerfeld befandeil sich ausgedehilte I-lopfe~ililail- 
tagen, es wurde auf den heutigen Wiesenstücken bei 
der allen Besuchern M~asserburgs unverg.eßli&eii 
zr~cliön2n .Aussiclit" oberhalb des Kellcrberges ilop- 
fe11 angebaut. Selbst in1 heutigen Bahnhoisqel2nde, 
dar-t wo jetzt ,die Luitpold-Oberrealschule steht. in 
der Bulgau, hinter dem Bruderhaus und am C;ries, 
breitete11 sich I-lopfengärten aus. Au& ain ?eliziiiger 

Gegen 1855 beklagt sich der für die Aufhellung 
der Stadtgeschichte so verdiente und schon ailge- 
führte Heiserer darüber, da13 die iiocli in seiner Zeit 
so bedeutungsvolle 1-lopfenernte „ohne Sang und 
Klang" vor sidi gehe. Lediglich war damals beim 
Erntedankfest im September der Hochaltar der St. 
Jakobsstadtpfarrkirclie mit reichtragenden 
reben verziert; „jedocfi", sagt f-Ieiserer in  dem Zu- 
sammenhang weiter, ,,stellt ein Gedenkstein. fu~. die 
ersten und vorzüglictisten Beförderer der TIopfen- 
erzeugung dahier und ein daniit zu. grünuendes 
Volksfest zu gewarteii" . . . Was damals nich.t war, 
kann jedoch nadigeholt werden. Wie wär's zum Bei- 
spiel mit einen1 entsprechenden Deiiksteiii, zusam- 
menen von Eiiiheiniischen und sudetendeutschen 
„Neubürgerii." in der neuen St.-Georgs-Siedlung der 
Gemeinnützigen Wohnungsbaitgenossenschaft erl-ich. 
tet, das Andenken an gemeinsame Anstrengung$ii 
zur Hebung des Wasserburger Wohlstands in alter 
Zeit und ebenfalls bei dieser Siedlung in siiii~iger 
Weise zu ehren?! Es braucht i a  kein großes und 
kostspieliges Denkmal zu sein. Eine kleine dekora- 
t i m  bildhauerische Arbeit - vielleicht an einer 
Hausedre in einen Bau eingefügt -.-. würde zudem 
einen künstlerischen Akzent in die Nüchterriheit des 
von zeitbedingter Sparsamkeit beherrschten Archi- 
tekturbildes bringen. Die Hopfenranke wäre in die- 
sem Falle ein schönes, passendes und gewin aucb 
dekoratives Sinnhild der Einigkeit. So?lte nicht wei 
terhin bei der angespannten Lage der Landwirtsrhaf 
und der großen Arbeitslosigkeit, von der gerade clir 
lleimatvertriebenen so betroffen sind, eiaena wie- 
derbelebten Hopfenbau im Wasserburger Land er- 
neut eine Zukunft winken?! 

Erwin Richter 

ITnter dieser Rubrik betrachten wir die Dinge, die 
wir vom Standpunkt der Heimatpftege aus ver- 
urteilen müssen, Dinge, die mit einem üblen Seiten- 
blick nach der Großstadt eben das fördern, was wir 
als ,,Provinzu bezeichnen. 

Haag. Der Maager Gesellen-Verein kam auP die 
cbenso neuartige wie geschmackvolle Idee, als be- 
sondere Faschingsgaudi eine Bauernhochzeit im 
alten Stil mit der gebuhrenden scharfen Lauge de. 
Spottes zu ubergießen, wozu uin so mehr Berechli- 
gung besteht, als in  den Adern der beteiligten Ge- 
sellen wohl schon seit Generationen edelstes GroB- 
stadterblut rollt. Den kuhnen Vorkampferil fur Fort - 
schi-iff; und Weitburgertum unser11 Gruß. Th. Ee& 



Aus der Arbeit des Heimatbtisndes MüMdorf 
Von F. K. K e 1 in, Mühldv~f 

Unter dem Vorsitz von Herrn Rektor F r a  i t z l  
V'ergrößerte sich die Zahl der Mitglieder des Hei- 
matbundes Mühldorf im Jahre 1950 um ein Erheb- 
liches: SO da6 sie heute fast 250 beträgt, Das gleiche 
ist von den Veranstaltungen zu sagen, die sich in 
die Monatsversaininlung, außerordentlichen Verau- 
s ta l t~ngen und k~instliistorische Ganz- &er Halb- 
tagsfahrteil unterteilen. 

:In den 11/Ionatsvereamiiilungen wurde über die 
Frühzeit, die Zeit der Kelten lind Rölnpi*, das erste 
Christ,cntumo das Sindrinpcn der Bajuwaren in den 
eilgeren und in-eiteren Heimatraurn bis zur Barock- 
zeit und Siiiiularisation 1.eferiei.t. Neben äem Ge- 
schicht.1ichet~ !'aiid aiicl-i das Natur- und Kultur- 
geschichtliche seine Würdigung. IlliXstriert wurden. 
diese Vorträge mit Filndslticken aub dein Heiinat- 
miiseurri. 

Neben diesen Hauptreferaten wurden noch Ne- 
benreferate gehalten. Es sind hier zu nennen: Die 
Heimatschutzgesetze. die Technik iin Dienste der 
Altertumsforschung und zwei Vorträge über die 
altbayerischen Dichter Queri und Kar1 Stieler, mit 
Vorlesungen aus ihren Werken. 

Zwischeng~schaltet und abgerundet wurden diese 
Veranstaltungeri i~ii t  Dichtungen des Mühldorfer 
Mf!imatdichters F. X. Rambold und anderen. Bei- 
träge aus den Reihen der Mitglieder, ernster ,und 
humoristischer Art, Gstanzeln und Lieder zur 
Laute gaben den Monatsversainmlungen ein ge- 
haltreiches und buntes ,Gepräge. 

An außerordentlichen Veranstaltungen sind zu 
nennen: Die Faschingsveranstaltung ain Roseninon- 
tag, die Fahrt zu Bernatzkis Operette „Das weiße 
Röß'i" nach Buchbach. die beiden Serenadenabende 
im Brunnenhof des ehemaligen Fürstbischöflichen 
Palais mit klassischer Musik unter Leitung von 
Hanns W o 1 f e r s t e t t c r und lyrischen Rezitatio- 
nen, ein literarischer Abend mit dem Heimat- 
schriftsteller Lorenz Strobl, der aus seinen Werken 
las, ein W-aldfest in den Innaüen bei Starkheim 
sowie die Weihnachtsfeier. bei der unter Mitwir- 
kung des Sängerbundes Mühldorf .,Die Heilige 
Nacht" von Ludwig Thotna, vertont von Rektor K. 
Fraitzl, aufgeführt wurde. Außerdem kamen an 
diesem Abend graphische und plastische Werke 
Mühldorfer Künstler zur Verlosung. 

Die Heimatbündler blieben jedoch nicht nur in 
der Enge der Heimat, sie suchten mit dem Autobus 
auch die Weite derselben auf. Es seien hier nur 
die größeren Fahrten kunst,historischer Art er- 
wähnt: Die Fahrt zur .,kleinen WiescL, der Wall- 
fahrtskirche Marienberg und nach RaithenhaOlach. 
Die Fahrt zu dem Werk des ,,unbekannten Meisters 
von Rabenden", dem herrlichen spätgotischen Flü- 
gelaltar in dem schlicliten gotischen Kirchlein von 
Rabenden, und nach Kloster Seeon, Rottenbuch, die 
wies und die Königsschlösser waren ein weiteres 
Ziel. Begeisterten die Stukl~aturen der Wessobrun- 
ner in Rottenbuch, die wie ein Spitzentuch der 
Himmelskönigin über Gewölbe ~ n d  Wände liegen, 
so war inan innerlichst erhoben von der Architek- 
tu r  aus Licht und Form, die dem Besucher in der 
Wies, der herrlichsten Blume des bayerischen 
Rokoko, entgegenstrahlt. 

Mit Prof. Prälat H a  r t i g, München, unternahm 
der Bund seine letzte Tagesfahrt. Sie führte zu den 
kunsthistorischen Schätzen beiderseits des Rottales. 
Unter fachkundiger Führung ururden hier St. Veit, 

Tnmilng, St. Nikolaus, Heiligenstadt, EggenSeIden, 
Reiscbach und Winhöring besucht. 

Die Stiftungen für das Heimatrniiseum waren um- 
fangreich. Jeder der Spender erhielt eine Original- 
Handzeichnung als Dankesadreuce, die viel Anklang 
fand. 

Der Besuch des Museums liei3 zu wGnschen 
übrig. Auch brachte die Gewerbeschau in1 SOIYI- 
mer darin keine Aenderung. Außer Reimatbund- 
Mitgliedern hatten nur Fvemde Iiitcresse an den 
Schätzen des Museums. 

IAbe  zur ETciniat, di.r Opferung des Feierabend.. 
dar Einsatz von Neigung und Eignung Iieli den 
Bund in1 veiCgangenen Jahre die gesteckten Ziele 
iin wesentlichen erreichen. Die Ziele iir, newn 
Jahre sind noch weiter gesteckt. Mit idealis-iiechem 
Handeln. entgegen dem Materialismus unserer Tage, 
wird es zum Wohle der Heimat gedeihen. 

Der Hir~orieche Ve*cin Rosenheim sotl wieder ai 
werden. Gege~iwartig werden die fri~lierea Mitg l~e  
boten, neu dem Vertrn hcizutrcirn. Daruher hin~ti,  wltrc 

von der Vorseandschett versucht aci& neue Mitglieder :LI 

gewinnen, um deii Veretn widrr auf die alte Hohe zu 
fuhren. Hcimatkeunde, die Mitglied des Historischen \I%r- 
eine werden wollen. koiinen sich im Sradtarchiv, Kosenheiv. 
Reichenbsrdissraßc, ndherc Aic~kcinfrc holen 

Wr Historische Verein Bad Aibling hielt a n  vergangcnen 
Dienqtag in der Crstc~atte  Lindner tiiieo sehr gilt breiich- 
ien Vortragsnbend nh, auf dein I ehrer Gillineler iibcr dac 
Then~s  „Am der Fr i :hy~shld i tc  Rad Ail.ling> ' ~ p r x h  1 3 1 ~  
etwa e0 Versrmmliingstcilneliiner fr?lgtzn L!cn Aiis'o 
mit großem lnteresse -- C;enr.ral~er~anirnlunpng des 
shen Vereins t~iadec vor~ues~clitlicl~ in) April statt 

Mühldorfs Wahrzeichen und h4ustum. Dcr :iijrrA„,~~,.. 
Nagelschmiedturm - h~unihnet Turnt scnanot bildcr 
einen markanten Abcchlc8 dcc :\\C trn fiaiies. Er i c t  alc 
bcmarkensweriester Rebe der eiii-t *o  irot:~$en 6eie~ti jung.  
die in der ersten Halfrz des I Q .  Jaiir:liiadcrtr groljtenteilc 
gesdilcift aurds. 2i.m 1V~'itiric dien Aluhldorl genarden 
Seine ubeielnznder Iiegendrn 1 iir+nhani:ncrn wcirdcn dc~w 
Helinatbund dei JrtiE: Muhldorl bald nach desz:ii Grundt~ng 
im Jahre 1920 ZIIW Aufhc.i\ahien der Sd~aice uberl~saerr. 
die von der grs~h.;hrehcliLheii Vereangenhcit drr 5iaJc u n d  
ihrer Umgehung errahleii In dcil Jahrcii l U 4 o  iiiid i n T r i  

wurden die hlu..cii.n+bcctande von Anion Lcgncr ~ t u  iii1.1 

vorb~ldlich geordnet. 
Die Zrbl der Rcsiicher 126t nllerdn~es - x:r atidc 

auch in  Miihldori :LI v;üiischei~ übrig. Gcd'fnct ict die Ftortt 
in der Durchiahrt des Nage!~chiniednriiscunis jeden Sonntag 
von 10 bis 1.2 Uhr. 

In der nächsten Monat~versarnmlung des Heimat- 
vrrerizs W a s i ~ c h i t i q ,  am 1. bfar7 1031, qpr~cht im 
Vore~nslokal, P I ~ t 7 i n r l e i h i d ~ 1 ,  I lcirirlch Kastner. Fheis- 
beiq. Thema: „Dir- ~icuesten prciliistorischen runde 
und die neu entdedle Roinctr13aße in clcr IJmgcqand 
von Wasserbuicf." Mztgl iedc~ ujid Gsste r\ ciden uni 
zahlreiches F;i scheinen y cl~rteii, 

,,HEIMAT AM I N N  el Picheirit als NIonatsbeilage des ,Obei - 
bayerischen Volksblattes.'. Rosenheiiil ntit seinen Nebel1 
ausgaben ,,Mangfall-Rote". .Wasseibutgel Zritung'.. 
dorier Nachricliten<'. Ver a n t ~ t  01 tlich f i i i  den Inlialt 
K i 1 m a y e 1 in  WaiV'biiiR. -- Dtuck: .ObeihaJl 

arolksblai t' , GmbH ., Rosrnhelrn. 
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(1. Fortsetzuilg) ]loch njcht genug damit. Dem zum Reichtuin nc- 
Man lasse sich nicht täuschen durch die dama- 

lige mirtscliaftliche Blüte und den gsregelteil 
Staatsapparat. Das war nur die äuOer!ich ssidlt- 
bare, anscheinend intakte Oberfläche. Im Innern 
herrschte seit langem eine völlige Auflösung de?. 
niiturgegebenen Ordnung. Es begann init der 
sogenannten Aufklärung in1 18. Jahi-hundei:t, die 
dein Menschen den Floh ins Ohr setzte, das Indi- 
vidirum, die Einzelpersönlichkeit sei alles, er  sei 
nu:i mündig und könne auf alle religiösen, staat- 
lichen und geiellschaftlichen Bindungen verzich- 
ten. Die schlimirie Folge dieses Persönlichkeits- 
icultea zeigte sich bald. Es kam so weit, daß es 
zurii g~it,en Ton gehörte, alles, was vordem als gut, 
::,7hC;r! uiid,richtig g.alt, zu verachten, daß es zum 
Zeichen besonderer Genialität wurde, möglichst aus 
tlrin Rahmeri des Hergebrachten zu fallen. sich 
foiiiilos. uiibürgerlich u:ld sogar krankhaft zu be- 
iichii-ien. Und sch1ießlic:h kam es so weit, darJ kei- 
iicr mehr schlicht und ehrlich als das erscheinen 
xt7011te: ~.x~as er wirklich war; so daß man darin 
wetteiferte, sich durch Uilgewonnliches hervorzu- 
Iiln. vrobci diese Extravaganzeii in Kürze zu be- 
*ondcts platten Alltäglichireiten wurden, wie sie 
unserer heutigen Zeit eben den Stempel aufpr5- 
gc~i. Besser hätte dieser Persönlichkeitskult g.ai' . 
nicht ad absurduin geführt werden können, als 
durch die Vermassung, die e r  zur Folge hatte. 

Dic seit den 30er Jahren des vorigen Jahrhun- 
ri?i:ts sich iminer nlchr ausbreiteiirle Industriali- 
sic'riii~g tal- noch das übrige. Sie verdrängte das 
Ha1lc;werk. eine der Haiiptstützen der Vollrskultur, 
Lind öffnete einem geschäftstüchtigen Unterilcil- 
wertum Tür und Tor. Durch den billigen Massen- 
'ehund wiircie das Verstängnis für den Wert der 
Ilandarbeit zerstört, und. was noch schlimmer ist, 
qqr Arbeit. die ethische und sittliche Giundlage, 
..die Freude am Werk", überhaupt entzogen. Und 

langten Großbürgertum schwoll der Kamin ganz 
gewaltig. Es bli-ckte mit Verachtung auf den noch 
in altväterlicher Weise arbeitenden B.auern und 
Handwerker herab. Die Großstadt galt alles, das 
übrige war „Provinz", über die man sich a~nü-. 
sierte, und zwar so lange amüsierte, bis auch die 
kleinstädtische und ländliche Bevölkerirng ihre gu- 
ten Grundsätze aufgab und die Großstadt kopierte 
und dadurch erst wirklich zur Provinz herabsank. 

Ich brauche nicht zu sagen, was wir dadurch an 
kulturellem Reichtum verloren haben. Man ver-. 
gleiche eininal eine bildliche Darstellunc einer 
bayeri~dien Landschaft aus vergangener Zeit mit 

. dem Heute. Dainals: Dieser vollendete Zusam- 
menklang zwischen Natur und Menschenwerk, 
di'cse Einordnung jedes einzelnen Bauwerkes in das 
Ganze, und heute: Häßlichkeit, Disharmonie und 
Kitsch, wo Sie hinsehen. Man kann heute Dut- 
zende von Ortschaften durchwandern, ohne auf 
ein einziges erfreuliches Bauwerk zu stoßen, die 
durch Denkinalschutz erhaltenen Kirchen ausge-. 
noinmen. Was man sieht, ist oft so haarsträubend 
gescI~macIclos, daß es den Eindruck erweckt, als 
hätte m a n  sich besonders bemüht, etwas recht 
Scheußliches zu schaffen. 

Als dieses Vorgehen vor etwa 50 Jahren der 
Schönheit unserer Heimat schon recht fühlbare 
Schäden zugefügt hatte, erkannte inan die Not- 
wendigkeit des FJeimat.scliutzes. Dei' heutige L a 11- 
d e s v e r e i n  f ü r  H e i m a t p f l e g e  wurde &c- 
gründet, der seitdem schon viel Gutes bewirkt 
und Schlechtes verhindert hat. Jedoch das Häuf- 
lein derer, die die Verunstaltung der Heimat' 
überhaupt als Verlust empfinden, ist klein gegen- 
über der Masse der Gedankenlosen, Gleichgülti- 
gen und sogar feind1i.c-h Eingestellten. 

Durch die verheerenden. Folgeii der beiden 
Kriege xvurden weite Kreise der Heimat e n t m r -  



zelt. Viele, d'ie sich kt g~oßw w f ~ t s ~ i i d h e ~  E&- 
lage befinden, betrachten alle Bemühungen der 
Heimatpflege als überflüssigen Luxus, ein Trug- 
~ b l u ß ,  dem aber auch solche, die zwar keine Not 
ldden, denen aber die Maßnahmen der Heimat- 
pflege aus irgendeinem Grunde unbequem sind, 
nur  allzugern zustimmen. 

nieser Entwicklung gegenuber ist nun au& auf 
Seiten der Heimatpflege eine gröfiere Aktivität 
notwendig geworden, So so11 durch die Bestellung 
der Neimatpfleger, die ehrenamtlich arbeiten, eine 
engere Verbindung des Landesvereins mit den ijrt- 
liehen Heimatvereinen hergestellt werden, znit 
dem Ziele, sich In ihrer Tätigkeit gegenseitig zu 
ergänzen. Die im ganzen Land verstreuten ört- 
lichen Heimatvereine sind ain besten dazu beru- 
fen, das Gedankei-igut des Landesvereins in die 
Praxis umzusetzen und andererseits verfügt der 
Landesverein uber Hilfsmittel, die einem ört- 
lichen Heimatverein versagt sind. So werden z. B. 
in der dem Landesverein angeschIossenen halb- 
staatlichen Lsndesstelle für Volkskunde alle 
Zweige des bodenstgndigen Brauchtums erforscht. 
um die wissenschaftlichen Grundlagen für ihre 
Erhaltung und Neugestaltung zu gewinnen. Diese 
Grundlagen können nur in größeren Räumen er- 
arbeitet werden, denn die Spuren des uberliefer- 
ten Brauchtums sind so selten geworden, daß sie 
i n  den einzelnen Landkreisen allein kein Bild 
mehr über die ursprüngliche Form geben, uin 
daran anknüpfen zu können. Wo findet man z. B. 
hier noch überliefertes Volkslied oder Volkstanz. 
Oder auch nur die geringste Spur einer orts- 
üblichen Tracht? Wo noch lebendige Volkskunst 
oder bodenständiges Handwerk? 

Und um alle diese Dinge geht es bei der Hei- 
matpflege. In den Leitsätzen für die Heimatpfle- 
ger beißt es: „Ueber die L a n d s c h a f t s -  u n d  
Ba U p f l  e g e  hinaus geht es um die Betreuung 
auch der anderen Bereiche der heimatlichen und 
volkstümlichen Kulturentfaltung; um die Pflege 
des B r a u c h t u m s ,  des v o l k s t ü m l i c h e n  
S c h a u s p i e l s ,  des V o l k s l i e d e s  und der 
V o 1 k s m u s i k einschließlich V o 1 k s t a n zLi und 
,,die V e r a n s t a 1 t 11 n g heinlatlicher Feste und 
F e i e r n , um T r a C h t und heimatliche Kiez- 
dung, um eine gediegene Heimkultur, um die 
F ä r d e r u n g  h e i m i s c h e r  W e r t a r b e i t ,  
buri die Pflege des Heimatlichen lind Volkskultu- 
rollen in der Schule iind in der Ers~achsenenbil- 
dang, im Vortragswesea. in Presse und Rundfunk." 

Nun, dies ist also durchaus im Sinne der ört- 
lichen Hsiniatvereine, deren Zweck ja ebenfalls 
.,die Förderung der bodenstiii~digen Heimatkul- 
tur" ist. Durch die Bestellung von Heimatpflegern 
wurde also lediglich der Anstoß gegeben. diese 
allgemein gehaltene Formulierung zu detaillieren 
und Wege zu jhrer Durchführung zu suchen. Di- 
bei stellt sich nun allerdings heraus, daß dies eine 
so umfassende Aufgabe ist, dali dabei nur mit 
einem Erfolg zu rechnen ist. wenn niöglichst viclo 
Heiinatfreunde tätig und opferbereit rnithelfen. 
Ich bin davon überzeugt. wer sich der Größe der 
Gefahr uberhaiipt erst einmal bewußt ist, wird 
auch nicht mehr zögern. fur die Erhaltung dei 
Heimat aktiv einzutreten, denn die Gefahr de:- 
völligen Verlustes aller Heimatwerte ist unge- 
heuer. Msn bedenlre. daß seit etwa 100 Jahren 

I Ia~twährend Stuck fur Stiick unseres kulturalleri 
Fi&chtums abbrbckelt, und daß dieser Prozeß hci- 

mztlicher Ver8Bung In s-fEtm&g stdgenaern Maße 
fortschreitet, Ks ist heute bereits ao weit, daR 
eigentlich nur  noch das immobile Bauernhaus 
allein von unserer alten Volkskultur zeugt. Alles 
andere: Hausrat, Tracht, Volkskunst und sonstige 
greifbaren Gegenstände des Brauchtums sind fast 
völlig verschwunden und zum „Altertum" gewor- 
den. Wenn ich nun im Folgenden immer wieder 
auf die Gefahr hinweise, die das Bauernhaus be- 
droht, heißt es nun nicht, daß das Bauernhaus vor 
allem geschützt werden sollte. sondern es heißt. daß 
mit dem Bauernhaus auch' noch der allerletzte 
Rest bodenständiger Kultur vernichtkt werden 
wird. Und sa weit-kommt es bestimmt noch, wenn 
nicht bald Einhalt geboten wird. Wir brauchen 
nur das Bauernhaussterben der letzten Jah 
folgen, um uns ausrechnen zu können, wit 
das noch sd weitergehen kann. Ich gebe zi 
wird das Gesicht eines großen Teiles I 
bayerischen Landschaft vom altartigen Bauernnaus 
bestimmt. Dies ist aber kein Grund zum Optimis- 
mus. Ich werde nachweisen, daß in vielen Gegen- 
den rast .alle alten Bauernhäuser bereits zum Ab- 
bruch bestiixiint sind. 

Ich glaube, es ist nicht übertrieben, wenn ich 
sage, wir stehen in einer kulturellen Wüste, i ~ n ?  
eine Wüste ist wirklich keine Heimat mehr. Ich 
kenne weite Strecken ausgesprochen bäuerlichen 
Siedlungslandes, wo jeder alte Bauernhof, und sei 
er noch so schön und gut erhalten, vom Abbruch 
bedroht ist. Ich habe im vorigen Jahre dem Lan- 
desverein für Heimatpflege eine Denkschrift über 
die Erfahrung einer einzigen, wahllos herausge- 
griffenen Fahrt im nördlichen Chiemgnu zwiscl~en 
Inn und Alz überreicht, um diese Behau~tung zu 
belegen. Von den 10 besuchten altartigen Anwesen 
befanden sich drei gerade iin Umbau. Bei vier war 
der größte Teil erst vor weniger] Jahren c~neuer t  
worden und stand nur noch als letzter deinnächst 
auch :h7erscliwindender Rest der formschöne alle 
Wohnteil. Ein Hoi von iirsprünglicl~er Erscheinung 
wird abgerissen, sobald ihn der junge Bauer übcr- 
nimmt. Einen gut erhaltenen, sauberen, abei alten 
Hof durfte ich nur fotografieren unter der Be- 
dingung, diese Bilder nicht zu veröifentlicl~en. 

Ein anderer, selten schöner lind reicher Ilof ver- 
dankt seine Erhaltung lediglich der Tatsache, c lpG  
der Besitzer die Währungsreform erst später cr- 
wartete. Er ist heute noch untrfistlich über da:: 
Versäumnis. 

Ich kann diese Beispiele unbegrenzt vermehren. 
Der Staat kann durch Verordnungen hier ga 
ausrichten. Selbst in der Zeit der katastr( 
Wohnungsnot i i ~  den zerstörten Städten, i. 
Zeit, wo die strengste Bewirtschaftung dei 3pal.- 

lichen Baumittel geboten war, gelang es nicht, die 
Bauern daran zu hindern, riesjge geniauerte Bau- 
ten an Stelle ihrer guten, alten, höIzernen Häuser 
und Städel, die noch Jahrzehnte ihren Dienst ge- 
tan hätten, zil setzen. Sie legten dadurch ihr Geld 
an und zerstörten gleichzeitig unersetzlicl-ies Kul- 
turgut. Aber auch heute, wo diese finanzielle Spe- 
l<~ilatioii gegenstandslos geworden ist, geht die un- 
nötige Bautätigkeit auf dein Lande unentwegt wei- 
ter. Ich sage bewußt U n n ö t i g e Bautätigkeit. 
,3aß natürlidi die moderne. Bewirtschaftung bau- 

:.'?? Vcr3nderu.ngen notwendig macht, daß ein 
- .- 

' ~ C S  hülzernes Haus schließlich einmal er- 
.;.:bedürftig wird, liegt auf der Hand. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Rosenheims Geridite im 19. Jahrhundert 
Von Dr. Fritz V. D a U m i 11 e r  , München 

(1. Portsetzunp) Landrichter selbst befaßte sich ausschließlich mit 
No?h unter Klöckels Amtszeit hatte der Staat den Verwalt~ingsgeschäften, während den beiden 

das Gebäude mit der Wohnung des Landrifitcrs Assessoren die Recl~tspflege übertragen war. Bis 
das auch das zunächst in dem schräg zur Einführung des L)andrichters Wintermayer 

p;egenüberliegenden Ellmayrhaus -untergebr,achte (21. Oktober 1824) waren iin ,,Justizfache" 218, 
Gericht in seinem obersten Stockwerk aufnahm, in der „Administration" 238 Nummern angefallen. 
Nwchfolger Klöckels wurde der Landri&ter von Im J~istizfache war der volle Einlauf bis auf 
Roding, Michael Wild, der 1823 starb. Als Ver- 8 bis 10 Nummern der letzten Zeit erledigt. AUS 
weser der Landrichterstelle in Rosenheim wurde den Aufzeichnungen ist U. a. zu ersehen, daß in 
liieia~lf d?r 'bisherige 1. Assessor des Landgerichts der Frorifeste in der Heilig-Geist-Straße sieben 
Mühldorf, Wilhelm Rose. bestimmt, der 8n-l 10. AU- männliche Personen. und zwar vier wegen Raubs 
gust 1823 zum Landrichter in Rosenheim beför- und drei wegen Diebstahls, sowie zwei weibliche. 
dert wurde. Das bei der Amtsübergabe an Rose die eine wegen Raubs und Bet.rugs. die andere 
.;~~tiReiioii-iineiie „Extraditionsprotokoll" vermittelt wegen Brandstiftung und Diebstahls verwahrt 
i~tis einen bedeutsamen Ueberblick über die Ver- waren. 
hältnisse im Landgerichtsbezirke, durch den iin Nach dern Tode Wintermayers im Jahre 1828 
Novernber und Dezember 1818 österreichische wurde der Landrichter von Kaulbeuren, Eininerich 
YTruppen marschiert waren. Die Bevölkerung um- Bisani, auf die Stelle des Landtichters in Rosen- 
iaßte 3139 Familien n-iit 16 366 Personen. Von den heim versetzt. In seine Amtszeit fällt 1837 die 
21 Volksschulen im Gerichtsbezirke waren in Ro- Neubenennung der inzwischen auf 8 verminder* 
s~riheim selbst zwei Volksschulen (getrennt n.ach ten Kreise des Köni.;reiches in Oberbayern. Nie- 
knaben und Mädchen), dazu eine lateinische Vor- derbayern, Pfaiz, Oberpfalz und Regensburg, 
lic:reit.~ingsschule, .außerdem eine Zeichen- und Oberfranken, Mittelfranken, Unterfranken und 
Indirstrieschule vorhanden. Aerzte befanden sich Aschaffenburg, Schwaben und Neuburg. Irn Jahre 
i i i  Ro~enheirn. Aibling, Prutting und Oberaudorf. 1838 wurde ,.mit Rgcksicht auf die große Bevöl- 
In I:usenheim diente eine Apotheke den Bedürf- lrerung und den Umfang" der Landgerichte Roßen- 
riis~en der Kranken. Es bestanden zwei Gendar- heim und Miesbach aus den bisher .zum Landgeriat 
inerie~tationen, die eine in Rosenheim mit einem Rosenheim gehörenden Gemeinden Aibling, Beyhar- 
Brigadier und drei Gendarmen zu Fuß, die and,ere ting, Ellrnosen, Graßkarolinenfeld, Mietracl~ing, Tat- 
in O'neraudorf mit einem Kommandanten und zwei tenhausen,Tuntenhausen, Willing und aus zwölf bis- 
Ciendarinen zu Fuß. Der Eisen- und Kupferham- 'her zum Landgerichte Miesbach gehörenden Ge- 
tner war noch in einigen Betrieben in Verwen- meinden sowie der bisher zum Landgerichte Ebers- 
dung. Die Saline ,,wirkte für die bürgerliche Nah- berg gehörenden Gemeinde Hohenthann das 
I'LLI-,~ sehr günstig:' und bildete „den einzigen Landgericht Aibling mit dem Sitz in1 Markte 
Hündelszweig von einiger Bedeutung". Ihr war Aibling gebildet. Zum Landrichter in Aibling 
aiirh die Straße von Rosenheim über Pang nach wurde der 1. Assessor beim Landgerichte Rosen- - -. .. . . . - - 

Micsbach zu verdanken. 
Der neue Landrichter Rose konnte nur ganz 

kurze Zeit sein Amt ausüben: bereits am 5. Au- 
kkst  1824 starb er im Alter von nur 38 Jahren. 
Eine Tafel ini Rosenheimer Friedhof (beim Ueber- 
gang vom alten zuin neuen Friedhof) erinnert 
tioch heilte a n  ihn. 

Zum Nachfolger des Landrichters Rose wurde 
der Landrichter von Tegernsee, Blasius Winter- 
mayer, ernannt. Von den Aufzeichnungen in dem 
onläi3lidi der Amtsübergabe an  Wintermayer auf- 
wnommenen ,,Extraditionsprotokoll" interessiert 
besonders, daß sich in Hohenaschau mit dein Sitz 
in Prien und Neubeuern sowie in  Brannenburg 
Gräfl. Max V. Preysingsche Herrschaftsgerichte, 
lerner in Farnach, Gersdorf, Pang, Urfahrn und 
13randseck (dieses Graf V. AiSco in Maxlrain un- 
terstehend) Patrimonialgerichte befunden haben, 
die säintli2ie hitisicfitli~h der +hnen nicht einge- 
i,lurnten Befugnisse dem Landger~ichte Rosenheiin 
zugeteilt waren. Das Arntspersonal des Landge- 
richts Rosenheim, dessen Bezirk 2 Mätkte (Rosen- 
heim und Aibling), 30 Dörfer, 27 Weiler und 319 
Eirlbdhöfe umfaßte, bestand aus dem Landrichter, 
zwei Assessoren, einen1 Aktuar, vier Amtssctkrrei- 
bern, einem Rechtspraktikanteri, einem Land- 
gelichtsdiener und drei Gehilfen. Außerdem war 
b(*it dem Jahre 18.07 Landgerichtsarzt Dr. Schmidt 
k)-im Landgerichte Rosei-iheiin bestellt. Als Advo- 
kat war Friedrich August Lampert ansässig. Der 

heim, Anton von Schmid, ernannt. 
Als Bisani 1849 in den Ruhestand versetzt wur* 

de, trat an  seine Stelle der 1. Landgerichtsasses* 
sor Norbert Conrad Ebenhoch von Vilsbiburg. 
Während seiner Amtsf-uhrurig wurde die Verias- 
sung der Gerichte einschneidenden Aenderungen. 
die sich auch auf das Landgericht Roserihejrn 
auswirkten, unterzogen. Zunächst wurde vom 
1. Mhrz 1053 an die Kriininaljurisdiktioni des 
Landgerichts Rosenheim dem Kreis- und Stadt- 
gerichte Wasserburg ubertragen. 1111 gleichen 
Jahre wurde die Kpl. Gerichts- und Polizeibehörde 
Prien (seit 1848 nach Aufhebung der Staiides- ziild 
gutsherrlicl-ien Gerichtsbarkeit) in ein Landgericht 
11. Klasse mit dem Sitze in Prien u~ngewandelt 
und zum ersten Landrichter der dortige Gerichts- 
und Polizeivorstand Adolf von Peter ernannt. frn 
Jahre 1854 verzichtete der Advokat Lampert auf 
seine Stelle, die der Advokat Kaspar Schlosser von 
Eichstatt erhielt. (Cchlul3 folgt) 

Dds Wochenblatt fur Wasserburg und die Um- 
gegend 1840, Ni. 1, vom 5. Jsiiuar, schreibt S. 4: , ,In 
der Stadt Wasserburg befinden si& wenigsterls 200 
I-Iiinde. Rechnet man auf einen Iliind taylich 2 Loth 
Flersdi und 4 Loth Brot, so veraehreri diese Hunde 
j ah r l~~b  45 Ztr. 62 Pfd. 1b Loth Fleisch und 91 Str. 
75 Pfd. Btcit ." 



Der Ziepler-Bräu in Bad Aibling 
Von Geistl. Rat Jakob A 1 b r e C h t . Pfarrer ni Bad Aibling 

In  der Sterbematrikel der Pfarrei Aibling heißt 
es unter dem 4. Januar 1762, daß ein gewisser 
Balthasar Eder von Lochham beim Zieglerbräii 
plötzlich mit Tod abgegangen sei. Wenn man heute 
in Bad Aibling Umfrage halten würde, sb könnten 
keine fGnf Leute Aufschluß geben, wo dieser 
Zieglerbräu zu suchen sei. Diese Brauerei stand 
a n  der Ecke Marienplatz-Rosenheimer Straße, da 
wo jetzt das Kaufmannsgeschäft Mayer sich be- 
findet. Beim ersten Auftauchen in der Geschichte 
ist der Zieglerbräu im Besitz einer berühmten Fa- 
milie, cämlich der Familie Mösserer. Im Jahre 1645, 
also noch während des Dreißigjährigen Krieges, 
heiratet ein Georg Mösserer die Wirtstochter Sa- 
lome Gfall von Nußdorf, sein Sohn Johann im 
Jahre 1678 die Wirtstochter Anna Lang von Au. 
Deren Sohn Johann Georg gelangte zu großem 
Reichtum und hohem Ansehen. Von den Theatinern 
in Mdnchen kaufte er  die Herrschaft Hohenraii~, 
im Jahre 1721 erwarb er die Besitzung Urfahrn, 
wo er 1730 das Schloß urid die Kirche, die jetzige 
imposante Klosterkirche der Karmeliten in Reisach. 
erbaute. Dazu besaU er noch mehrere Häuser in 
München. Sein Vermögen hatte er  erworben als 
churfürstlicher Lieferant und Direktor sämtlicher 
rh~irfurstlichen Bräuhäuser. Leider starb der tat- 
kräftige Mann bereits iin Jahre 1738 iin Alter von 
55 Jahren. Seine Ehe mit der Tochter Marie Klara 
des Bernlohnerbräus von Rosenheiin war kinderlos 
gewesen, so daß seine Besitzungen an seine Stiei- 
sohne ubergingeri, die Söhne aus der ersten Ehe 
seiner Frau mit Josef Aiiton Kern, Wirt iil Haag 
bei Wasserburg. 

Der ger:annte Joliann Georg Mösserer, der als 
Herr auf Urfahrn, Fslkenau und Höherilain und 
als Hofkaminerrath Seiilei churfurstlicheui Durch- 
laucht mit Tod abging, hatte die väterliche Brau- 
erei nicht Liberirommen. Seine Mutter hatte viel- 
inehr nach dem Tod ihres Gatten einen Simon 
Stögmaier. IIofbauerssohil aus der Pfarrei Gmund, 
und nach dessen Tod in1 Jahre 1712 den Brauer 
Philipp Freytag tius Egmating geheiratet. Dieser 
liberleble sie urid verehelichte sich wieder mit dec 
Wirtstochter Anna Maria Schwaiger von Haag. Der 
neue Zieglerbräuer war ein unternehmender Mann. 
Des Gewinnes wegen lieierte er Bier und andere 
Eebensnlittel zur kaiserlichen Armee naüi Ungarn 
und begab sich persönlich dorthin. Dies wurde ihn1 
aber zum Verhängnis. Er  erkrankte in Ungarn, 
lram krank zurück nach Wien uiid starb dort am 
25. September 1717. Die Witwe war gezwungen, 
sich wieder z u  verehelichen. und so heiratete sie 
den Bauerssohn von Pallhausen bei Freising, Josef 
Hörnrid, itn Jahre 1718. Dieser verehelichte sich 
nach ihrem Tode mit der Backerstocl~ter An113 
Katharina Raith. Hörand befand sich in argen 
finai~ziellen Nöten, weshalb er  arn 16. J a n u a ~  1733 
von1 Kloster Beyliartirig zur Beiriediguilg seiner 
Glsubiger 2000 Gulden zu 3 P~.ozent zu leihen 
nahm. Alleiii dieses Darlehen war wie ein Tropfen 
auf den heißen Stein; denn nach dem Tode Hbrands 
kam das Ariweseri auf die Gant, da es ganz über- 
schuldet war. Die Schulden betrugen 10 202 Gul- 
deil, eirie für die damalige Zeit sehr beträchtliche 
Summe. Das Kloster Beyharting verlor dabei 1600 
Gulden. die hiesige Sehastianskiiclie 82, die Pfarr- 
kiidie 162, die Bruderschaft hu 204 und das G d -  

teshaus Höglinp 592 Gulden. Die Steuerschulden 
beliefen sich auf 2406 Gulden. Aui3erdem wurde 
eine ganze Reihe von Geschäftsleuten in Mitleiden- 
schaft gezogen, so der Kaufmann Bonin, Weinwirt 
Johann Josef Rieder von Rosenheim, Johann 
Kreithmayer, Wirt von Tuntenhausen, Johanr 
Georr?' Göschl. Lederer. Jakob Leonhard Harter, 
Hanzelsmann; Michael Lahrer, Bäcker, Sebastian 
Kaltschmid. Ku~ferschmied. letztere von hier. Die 
durch den hagistrat ~ i b l i G  bewerkstelligte Auf- 
stellung der Schulden umfaßt nicht weniger als 69 
Nummern. . 

Merkwürdigerweise finden mir das Anwesen 
auch nach der Vergantung noch im Besitz der Fa- 
milie. Die Witwe Hörands vermählte sich 1743 niit 
Johaiin Baptist Feuchtmayer, einem Ba~ierssohn 
von Oberdarching, und dieser nach ihrein Tode 
init der Getreidehändlerstochter Mark Theresiu 
Wallnei aus München. Aber nun nahm das Ver- 
hängnis seinen Lauf. In der Nacht vorn 28. zum 
29. August 1765 entstand durch Blitzschlag eine 
gewaltige Feuersbrunst im Markte, wobei die St.- 
Sebastianskirche und 27 Häuser in Flammen auf- 
gingen. Darunter war auch die Zieplerbrauerd. 
Feuchtmayer erhielt wohl aus der Samrnlung für 
die Brandleider den Betrag von 110 Gulden aus- 
bezahlt, aber damit konnte er die Brauerei nicht 
wieder aufbauen. Zudein iiberlebte e1- den schwe- 
ren Schicksalsschlag nicht lange, indem er bereits 
ain 2. Januar. 1766 das Zeitliche segnete. Ddmit war 
für die Ziegleibrauerei das Ende gekommen. Die 
Brandstätte blieb 38 Jahre lang öde liegen, bis sie 
in1 Jahre 1803 der Zinngießer. Johann Mussinan 
erwarb und das jetzige Haiia baute. 

Dar Historishe Verein Bad Aibling hält seine Haugr- 
vcrsa~nrnluii~ aiii Dienstag, drii 10. April, abends 8 Uhr, 
iii der Gaststätte Lindncr. Ceijtl. Rat A 1 b r e c h t syridit 
über das -ihenia: „Die Pfarrei Aibling in ihren Ai~Rrigen." 
i ' i tglirder iiiid Gaste werdcrt. uia zalilr-icli~s Er:;cI?riii:ii 
gebcrru. 

Der Naturkundiidre Vcrriit für  das Manglallgrbiet l S j i ?  
Bad Aiblins) niiiiinc init Eifitritt wiärtiitrer Witterur1::~- 
vcrliältiiisse rviedcr seine 'Tnrigkeit niif, zuiiä&;t init sann- 
räglidien Waiideruiigrti in  di: heiiii;itliclie Natur. Die erSc: 
geologisdie und boranische Exkirrcioil führt an da: h~hii&- 

fnllknie bei Grub (Bahnhof Krrurstraße) - ~ ~ n d  in dir .:isil 
dort nad1 Norden ausbreitende diluviale Moränen- lind 
iiacli Südeii gerichtet* Molass~landschait. 'Wriiii Zt i t  .,:i- 
bleibt, wird auch die ,,Biig" bei Kleinhöheiiraiii b-suhi .  
1iiieres;ziitcil ineldei~ sich beini 1. V n r s i r ~ ~ n d c n ,  E;. iS1,iB- 

Icr, Gsttiiig. Post Rruckinühl. 

Pli der nächsten IVXonrctsversan~mlung des Hei- 
niatvereins Wasserburg am 5. April. abends 8 Uhr. 
bei Fletziriger spricht Benno R u  b e ii s t e i n  e I' 
über ,,Barockes Mühldorf". Nach der Mühldorfei 
Enipfehluilg verspricht der Abend sehr interessant 
zu werden. 1Vitgliecter und Gäste sind herzlich 
willkommeii. 

Eine Fahrt nach Rabenden 
Von F.-K. K e 1 m , Mühldorf 

An einem Soinirier-Sonntagmittap des vorigen 
Jahres fuhr der IIeiinatbund Mühldorf nach Ra- 
benderi. 

Rabenden, ein Dorf im Chiemgau, westlich von 
Altenmarkt. dem Fachmann und dem interessier.. 
ten Laien aus der Kunstgeschichte durch seinen 
spätgotischeil Flügelaltar bekannt, liegt unschein- 
bar an der Landstraße. Der Wanderer geht leicht 
an  ihin vorbei, nicht ahnend der Schätze, die sein 
sclilichtes Kirchlein bergen. 

Anders der Heimatbund Mühldorf, der in ihm 
ein Kleinod von hohem künstlerischein Rang 
~viißte. An der Westseite des gotischen Kirchleins, 
dessen Turm durch einen neugotischen Turmauf- 
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satz verschandelt wurde: und an  zahlreichen hand- 
geschmiedeten Grabkreuzeil vorbeigehend, die 
gutes i.tandwerltliches Können um die Mitte des 
18. Jahrhunderts aufweisen, betritt inan das lichte 
Innere der Kirche. Ein spätgotischer Rarim von 
rekhstem Stil tut sich auf. Die ganze Kraft der 
reifen Gotik leuchtet einem entgegen. Die Mei- 
ster diese] Schßpfung sind unbekannt. Der Bild- 
hauer der herrlichen Plastikeii ist als ,,Meister 
von R s b e n d ~ "  in die Kiins1ge~;chichte eingegan- 
Sen. 

Es ist hier nicht der Platz, uiui im eiiizelneii 
aut das Dargestellte in Plastik, iVIalerei und Bau- 
1:urist einzugehen. Ein jeder uberzeupe sich da- 
von persönlich. 

Weiin aber der grofie bagcrische Essayist H o f  - 
in i 11 e r nuch dem Besuch des Kirchleins in seinen 
..Waildcruiigen" äußerte „Man verläßt dieser1 Ort 
!2 e s t ä r k t wie nach einem Bade", so i i l  daniit 
.~llilinfassendes gesagt. 

Nicht nur entzückt den Beschauer die hohe Kunst 
der Gotik äui3erlich in Form und Farbe, sondern 
der zum Schauen und Edeben Bereite wird aus 
dem Materiellen heraus angesprochen, ergriffen von 
dem gläubigen Geist dieser gotischen Zeit und 
seiner Schöpfer, und erkennt, daß die Damaligen 
aus dem Glauben heraus geschaffen haben, der 
uns Heutigen weithin abhanden gekommen zu 
sein scheint. 

Somit wirkt der ,,unbekannte Meister von Ra- 
benden" noch heute fort und fort, kraft seines 
Glaubens und seines künstlerischen Könnens, auf 
den Menschen unserer Tage. 

Aus dieser geistigen Schaii heraus, beim Besuch 
des Rabender Kirchleins, entstand nachfolgendes 
Gedicht: 

Nah'st du, Wandrei-, dich Rabenden, 
tritt nur iil das Kirchlein ein. 
Von der Gotik hohen Kurist dort, 
grüBt dich wie von Ewigkeiten her 
ein heller Schein. 

Gib dich hin dem Kunstgenusse, 
der dort zu dem Himmel weist. 
Der in ird'scher Form und Farbe 
immer nur das Ewige preist. 

Wirst entrückt dem Weltgetriebe 
durch der Gotilr Transzendeiiz. 
Umgeben wie von Gottes Liebe, 
fern der ird'schen Immanenz. 

Und die Iiteister, dir dies schufen? 
Ihre Gräber riria verschollen. 
I'eincn ihrer Namen nennt man 
in der Künste Chronikrolieri. 

Meister von Rabenderi, 
' habt geschaffen in der Zeit 

aus der gotisch hohen Kui~ef, 
Frucht für alle Ewigkeit. 

,Die Notiz des Heiinatpflegers Th. Heck in un- 
serer letzten Nummer über eine Bauernhochzeit irr1 
Rahmen einer Faschingsveranstaltung hat den 
Katliolischen Gesellenverein Haag als Veranstal- 
ter auf den Plan gerufen. Er bittet um Aufnahme 
einer Berichtigung, die wir -- mit einem Schluß- 
w6i.t des Heimatpflcgers -- hier zum Abdruck 
bringen. - Die Redal-t' L 1011. 

Kolplngsfil.milie - Katholischer Gesellenvereiit 
Haag (Obb.): Als neuartige Idee kann iuan eine 
Rauernhocl~zeit, die iin Fasching in den Grenzen 
des IlXöglichen aufgefuhrt wird, nicht bezeichnen, 
vielinehr als eine ges&mackvulle, da an dieses 
alte Brauchtum schon vor Jahrzehnten. gerade 
durch die Gesellenvereine. erinnert wurde und 
somit eigentlich als heimatpflegefördernd angese- 
hen werden niuß. Das ,.edle Großstädterbliit", das 
iri den Adern der Hacrker Gesellen rollt. hat die- 



n Von dem Nahmen und Anfang des Bayrischen Voldts" 
ErgützIiche hictoriu&e Aiifzeiehnungen von Anno l7OO 

Johann Joseph Pockh, Doktor der Philosophie und bayerischer Hofrats-Advokat, hat an der 
Schwelle des 18. Jahrhunderts sein Wissen um Geschichte, Geographie urid Pulitik iiieciergeschrie- 
ben. Erst,a.unlich gut unterrichtet zeigte er sich vor allem über die Ahnenreihen der baserischen 
Adelsgeschlechter, deren Stammbäume er liebevoll bis in alle Verästelungen schildert i ~ n d  dem 
Leser Respekt vor der Geburtenfreudigkcit der vornehmen Frauen von damals einffögt. Begibt fi- 
sich aber mit seinen Beschreibungen in allzu ferne Länder, dann unterlaufen ihm höchst kuriose 
Irrtümer, und auch der im folgenden wiedergegebene historische Rückblick entbehrt zuweilet1 
der wisseaschaftlicher,e Standfestigkeit. Deswegen liest er sich aber nicht weniger erquiclrlich, da sich 
Pockh einer so herzhaften Sprache bedient, an der wir, um der leichteren Verst~ändlichkeit ~ 4 1 -  
len, nur geringfügige Änderungen vornahmen. 

Bayern ist von grosseri Herrschaffteri / Helden niede1geln:;sen / und weilen in ihrer Celtischen 
und tapffern Innwohnern i schon vor mehr / als Sprach.e ein Wald Bois genennet wird sich von 

600 Jahren vor Christi Geburt berühmt geweserl: clezn Wald / woran sie wohnten I Boios / das ist 
nemlich anderthalb hundert Jahre vor Erbauullg Wäldler geriennet; diese Boji breiteten sich all- 
der Stadt Rom / sechs hundert vor Christi Geburt. gemach mehr lind mehr WS also daß sie nicht 
Es ware jensejtc der FrantzCsischen provint:< aileiri duilcil Böheim / sondern auch durch die 
Rquitanien 1 so durch die Flüsse Garumna und hohe?-i Aipen-Gepürg in Welschland eingetrungen 
Ligeris abgeschnitten wird / ein sehr streitbar / und an dein Poo-FluB blß Anno 220 Vor Christi 
und mannhafftes Volck / die Gelten genannt; / Geburt allda gesessen sind. Wornach sie aber- 
diese des kriegcns und streitens vielmehr / denn mahlen sich aufgemacht / an den ~driatischeli 
der süssen Ruhe / begierig und angewöhnt / be- Meers-Gestatt,en hinum. biß Rar in OstaSien Be- 
gaben sich um erstbenannte Zeit unter einern zogen / und allda in Griechen-Land in 
hertz1iaffi;eil Anfütirer Sigoveso auf dje Reiß Provintz i so nachinahlen von ihnen den ~\JI 

durchstreifften G-allien ' und als sie an deil Gallo-Graecia bekommen / ihren'WohnpJa 
Schwartzwald I.;ommen / haben sie sich allda iioir'men . all.da sie in etwas bilj 190. Jak 

Christi Geburt geruhet; alsdann wagten sie aocr- 
mahleri einen Zug in das Tauiischer-Land / um die 

Sen doch ermöglicht, in wirklich schöner Forin 
auf das alte Erauchtuin hinzuweisen. Den cns 
iif£entlich geschic?cten Gruß für „Fortschritt und 
Weltbürgertum" können wir nur dankend erwi- 
dern, doch steht dieser bedauerlicherweise nach 
einem überaus ungünstigen Vorsatz. Die ,,beson- 
ders scharfe Lauge des Spottes" war nicht in1 
Rahmen unserer Veranstaltung zu finden, sondern 
erst in dem ironischen Bericht von Herrn I-Ieck. 

Die Vorstandschaft: im Auftrag gez. Herrnann Auer. 

~eimatpfleger Theodcz Heck: Ueber die Einbe- 
Ziehung einer auf altem Brauchtum beruhenden 
Bauernhochzeit in eine Faschingsver.anstaltung 
kann man geteilter Meinung sein, besonders dann, 
wenn eine Zeitune: darüber als „ein Scl~auspiel 
nlit allein Drum und Dran und mit allen Gradeil 
des Humors und der G a LI d i" berichtet. Wenn 
außerdem U. a. ein riesengroßes Wännsbild als 
Braut verkleidet sich von dein zwergenhaften 
Bräutigam mi-ttels einer Leiter abbusseln läßt, so 
hat der Berichterstatter m. A. n. recht, die Ver- 
anstaltung als „Gaudiu zu bezeichnen. Ich gestehe 
ohne weiteres. daß mein Prutest nicht des Schärfe 
entbehrte. Immerhin m6chce man mir zugute 
halten, daß nieirie „Lauge des Spottes" aus dem 
s c h ~ ~ b e d r ä n g t e n ,  an Kummer reichen, Herzen 
eines Heimatpflegers floß. Ich nelime mit Genug- 
tuung zur Kenntnis, dciß sich der Kath. Gesellen- 
verein Haag der Pflege des Eraud~turris besonders 
angenommen hat und demnach „in den Adern 
ihrer Gesellen kein GroPjstadtblut rollt". A~ich 
wird es mir ein Vergniigen sein, zu passender Zeft 
mich mit dein Katholischen Geselleilverein Maa:: 
zu unterhalten, wobei ich  überzeugt bin, daß 
mancher Irrturn aufgeklärt und eine gedeihlici~i: 
Zusaminenarbeit das Ergebnis sein wird. 

Theodoi Heck 

untere Donau herum gelegen i begaben sich auch 
in die Steyrische Gebiirg ~ t n d  Gegenden i krieg- 
ten aurh beg 20. Jahr mit denen Römern sehr 
hitzig eroberten endlich gar die Stadt Rom selbst 
und spieleten iil vielen Provintzen den Meister. 

Nachdem sich aber ihr Kriegs-Glück in etwas 
gewendet ,' und sie von 1M. Claudio. lVlarcello, 
dem Rörnicchen Bürgermeister 1 eine harte Schlap-. 
:Je erlitteil / zogen sie sich wiederum ins Böheim 
zurüclr / welches von ihnen Boiohemia / oder der 
Raverri Heimat genennet wurde / allda sie sich .~ 

auCh alsdann b i g  Anno 472, nach Christi Geburt 
aufgehalten : zu welcher Zeit sie alsdann in das 
Nsrdgau / oder die jetzige obere PIallz i ihren Sitz 
gemacht ,"und sich dergestalten vermehret / da13 
sie Anno Christi 508 unter ihrem Regenten Theo- 
doce oder Theut / sich abermahlen in das Feld 
begebcn und denen Römern die Provintz Vin- 
dclicien . das ist / das Ober-Bayern I und die Ge- 
gend . um Augspurg herum / hinweggenommen. 
Nach diesem haben sie sich abermahlen gegen Un- 
garn hinab gewagt .' die Hungarn und Avaren 
aus einem groljen Theil von Iiungarn und aus 
Avaria vertrieben .' auch ihre Gräntzen bilS an 
den Sau-Fkiß erweitert / da sie dann zum An- 
dencken solcher herrlichen Siege und grossen 
ReichserwGterung ihren alten Namen verändert / 
und sich Bojares / oder Boiavares genennet . '  aus 
welchem endlich der Nahmen Bavarus 1 oder Ba- 
varia / entsprungen; sie waren also damalen über 
alle masser? mächtig .' und breiteten sich in viele 
herrliche Pr!>vintzen aus i doch ware das Glück 
wandelbar / und musten die Bayern ' von ihren 
beilacl~barten Völckern beneydet / öffterc mieder- 
um eine schöne Provintz fahren lassen . also / dalj 
ihr Reich bald groß und weitlaufftig / bald wieder- 
um mit enger11 G.r$ntzen beschlossen war; voii 
welchen allen umsl2ridlich zu reden hier des Pl.ati. 
zu eng. 

Hof und Kapelle Rottmoos 
ICurz, nachdem die Straße nach Haag bei Ga- Kloster Attel den Riedhof an Johann Baptist Rott- 

be i~ee  von der Miinchener Straße abzweigt, ver- e moser, Demrnelbauer in Untcrlohen bei Rott am 
lauft sie auf einem Hohenrucken zwischen dein Irin. Bei der Säkularisation 1802 gingen die Grund, 
flofgut Rottmoos auf der linken und einer Votiv- herrenrechte auf den Staat uber. Bis zur Aufhe- 
kapelle auf der rechten Seite. Anlaßlich der be- bung der Grundui~tertanenverhaltnisse im Jahre 
borstehenden Renovierung berichten wir uber 1848 mußfen Zehnt und Gulten nunmehr an  das 
die Entstehung der Kapelle und geben einen kur- kgl. Rentamt Wasserburg abgefuhrt werden, wo- 
Zen Ueberblick über die jahrhundertalte Geschich- bei der Getreidedienst des damals 190 Tagwerk 
te des zugehörigen Hofes. umfassenden Riedhofes zu 64 Gulden 40 Heller 

Der Riedhof, wie der Hofname des heutigell u~ngerechnet wurde. Der Riedhof erbte sich im 
Gutes Rottmoos lautet, gehOrt zusamlrien mit den Geschlecht der Rottmoser weiter. Ein Enkel des 
benachbarten Hbfen Gabersee und Gern mit zu ersten Rottmosers auf dein Hof erwarb 1844 durch 
den frühesten beurkundeten Höfen der Gegend. Kauf dazu die ehemalige Rammermagr-Brauerei 
Eine ausführliche, detaillierte Geschicl~te dieser in Wasserburg. Er und seine Ehefrail Elisabeth 
H6ie gibt Oberpfarrer J. Hoeckmayr in seinen erbauten 1873174 die Kapelle zum Dank fur die * 

,,Beitr&gen zur Geschichte von Gabersee". Wir gl~clcliche Heinikehr ihres Sohnes Johann Baptist 
besch8fti~;en Uns hier nur mit den jeweiligen Be- "US dem R~~ZLIE:  3270'71. Dlc n e u ~ ~ t i s c h e  Kapelle 
sitzverhaltnissen des Riedhofes. ist nach den Mafien der Meix-Emani~el-Kapelle 

Zuni erstenmal erscheint der Ngme ~ i ~ d h ~ f  in Wasserburg ezrichtet. Ueber de? Tur eine ge- 
in einer päpstlichen Biille vom 23. Mgrz 1274, in "alte Illschrift: ZLI Gottes Eilr. Mariens Ruhm 
drr Papst Gregor X. die Besitzungen des Frauen- erbauten dieses Gottesha1.1~ Johmn Baptist und 
lclosters in Altenhohenau bestätigt, darunter je Elise Rottrrioser, Eirrbiauerseheleu+e, im Jahre 
einen Hol in Ried, Gagers (GaberSee) und Breit- des Herrn 1874 . . . letzte Zeile unleserlich. Am 
brunn bei Edling. Daß eler Riedhof durch Stiftung altare portatiie in der Mitte eine Maisicnstatuc, 
an Altenhohenau gekommen war, erfahren wir rechts und links die Statuen von Johannes dem 
aus einem, um 1350 angelegten Urbar- und ~ i l t -  Täufer und der hl. Eli~abeth, eben den Namens- 
buch des Rlosters: ,,Den hoff ze Ried hat her p"tr01len der Stifter. Das Ei.zbischofliebe Ordinariat 
gehen diu Henteljn zu ir phrunt." Diese Frau Munchen genehmigte, dafi in der Kagclle zwei- 
I-lentelin war also in das Kloster Altenhohenau mal jährlich die hl. Messe gefc:ert wevdeii durfe, 
eingetreten und hatte den Riedhof als PfrUnde unter der Bedingung, dai3 die Zelebration nieinals 
cingebracht. Das Kloster ließ den Hof dann von an einem Sann- oder Feieitag stattfinde und mit 
Grundholden, d. h. Leuten ohne eigenen freien der Verwahrung dagegen, da0 i c s  dieser Erlaub- 
Grundbesitz, bewirtschaften. Die Verleihung ge- nis jemals ein rechtlicher Anspruch von soitens 
schah meist als Leibgeding, also auf Lebenszeit des des Besitzers oder eine Verpflichtung fur  das 
Grundhoideii. So horen wir zuin Beispiel in der Stadtpsarramt abgeleitei weiden könne. Die Be- 
ngchstnn Nachricht uber den Riedhof von 1461, daß nediktion erfolgte ain 23. Juni 1874 durch den 
*iss , Lelbgeding abgestorben1' war und neu ver- Stadtpfarrer und Gei.;tl. Rnt koenig von Wasser- 
~icbcn wilrde an .,fIanns Riedinair, Magret, sein burg. Als 1901 die Kieisl-egieriinr: von Oberbay- 
eheliche Hauufrau, Coilntz u l ~ d  Hanns, Elspet und ern den Riedhof fur die Heil- und Pflegeanstalt 
Ijlrichen, selnen Kindern Ir aller Lebtag und Gsbersee ankaufte, überiiahm sie die Verpflich- 
einern nach dein enderi~, als Sr, dann nacheinander tung, die Kapelle in ihrein baulichen Zustand und 
bensnnt und feschriebcn steilt." Ried gehorte zu ihrer inneren Einrichturig zu erhalten und in der 
deil großen Hbfen und hatte an  die Grundherr- Kapelle eine Jahresinesse lesen z i l  lassen. Die 
sshaft Getrejde abzulieieln, mittlere H6fe wie Regierung hat sich nunmehr bereit erklart, eine 
Geril. halbe wie Gabersee dagegen nur Pfennig- Renovierung der ICapelle vorn~hinrii zu lassen. 
Rult sowie Eier und Geflugel, den sogenannten S. K. 
K~~cheldicnst. interessante Zusammens~ellungen 
der Abgaben zu verschiedenen Zeiten bringt J. Basiicbt aiire Meimnthäuser 
Hoeckmayr in seiner oben erwahnten Arbeit. Im " , U 

\ - \ , -2:"' 5-3 15. und 16 Jahrhundert wurde der Riedhof mei- P:y~*rg4 
* -  ^ 

C .  L '. 
qtens durch zwei Eauernfamilien beinayert, von . < i  " 1 ,  '$* 
denen die eine als ,.lnnleut.' oder Inwohner be- . ': ' . . .  - 1; - -= * ,a5 

-q%' <. 7@ichnet wurde. In der zweiten Halfte des 16. ' ~ ? ' %  .i+,,; 
iaiirhundcrts und arn Anfang des 1 7  Jahrhun- '? ' , ;.-C 

derts wechselt die Verleihweise und das Kloster * .,'!:, ' I  . . '.. . ' . ,  - . T  *, veigab den Riedhof nunmehr als Freistift. d. h, : -+ .vu+m* .A 7e V.,  L>- - -. 
7 * nur  auf ein oder inetirere Jahre. 1612 berichten ; L, --W . V 

die Steuerbucher, daß ern Teil des Riedhofes dem . 
Tcloster Attel zur I\iutzi?ießung uberlasseil sei. I 

'wahrscheinlich wurden auf diese Weise finan- , . I 

zielle Verpflichtungeil abgegolten. lfi37 war der Ir s , ..- W ,- :- . .. 
Riedhof wieder ganz irn Brsitz von Allenhoheiiau. . ' - 1  t ,  

1715 kam er zusammen mit Gabersee und Gern 
unter die Grundheirschcit des Klosters Attel, das 
.hn 1733 in eigene Bewirtschaftung nahm, da der 
dn~nslrgc Besitzer, Melchior R~edtmayr. tief in 
Scl~uldcn gekommen war. Uiiter Mrahriinr: seiner 
Grukidlierrschafl verkaufte im Jahre 1781 das 

. 
Ead Alb:ia,- 



In memoriam : Mamertus Perzlmayer, Aibling 
Von K. B r  a ß 1 e r, Götting 

Wie doch die Zeit eilt! Wir schrieben den 15. Ok- ' 

tober 1942, als uns die unfaßbare Kunde wurde, 
daß der Oberlehrer an der Aiblinger Knabenschule, 
der 1. Vorsitzende des Historischen Vereins Aib- 
ling und der spiritus rector des Aiblinger Heimat- 
museums, während der Ausübung seines Dienstes 
in dcr Schule tödlich von einem Schlaganfall ge- 
troffen worden sei. Kaum daß er seine Buben ent- 
lassen hatte, war jäh und blitzsclinell der Tod 
über ihn gekommen. Auf dem hochgelegenen 
Friedhof an1 Rande der Stadi fand dieser nicht aus 
dem Ortsbild wegzudenkende Mann seine letzte 
Ruhestätte. 

War das Ableben Perzlmayers sclion für alle, 
die ihn kannten, etwas Erschütterndes und einfach 
nicht zu Glaubendes, so traf das- noch viel mehr 
für jene zu, die ihm als Freunde der Mangfall- 
laler Heimat nahe standen. War Perzlinayer doch 
die Verkörperung alles dessen, was sich um den 
Begriff „Heima.tW gruppierte, war e r  doch die 
Seele der örtliche11 heimatk~?ndliclien Sammelei 
und Forschung, die personifizierte unbändige Liebe 
zur Heimat, die sich nicht erscl~öpfen konnte in 
Phrasen und im Lippenbekenntnis, sondern die zur 
Tat drängte und damit zur Leistung wurde. Ma- 
mertus Ferzlmayer war kein trockener Wisseri- 
schaitler im strengeren Sinne dieses Wortes; e r  
war ein Mensch, der seine Beobachtungsgabe, sei- 

inen un- nen Scharfsinn. seine Gründlichkeit und se' 
erhörten Sammeleifer vereinigen konnte mit einer 
küns.tlerisc11en und poesieaollen Betrachtungsweise. 
Diese glückliche Koordinierung von Wissenschaft 
und Kunst, von V,erstaiid. uiid Gefülil, war ein 
weseiitlicher, ja ausschlaggebender Bestandteil des 
Persönliciikeitswertes dieses Toten und hat ihn 
damit wohl auch ZLI einer einmaligen Erscheinung 
in der Geschichte der Aiblinger Heimatkunde ge- 
macht. Was Perzlrnayer für unsere Heimat lei- 
stete, war so groß und so mannigfaltig, daß nich'i 
nur sein Andenken, sondern auch seine lebendige 
Wirkung filr alle Zeiten gesichert ist. Es ist für 
uns eine Geni~.gtuuilg, da13 Perzlmayer in dem 
neuen Ekkehard des Aiblinger Heimathauses, dem 
Oberlehrer a. D. Heinrich N o w a k , einen Nach- 
folger bekdni, der es meisterhaft verstand, die 
in den Rgumen des Heiinatniuseums' sich offen- 
barende Lebensarbeit Perzlinayers nach dem 
Durcheinander, das die ersten Besatzungsjahre mit 
ihren verschiedenen Einquartierungen hinterlie- 
ßen, zu restaurieren und unseren Augen wieder 
so vorzuführen, wie sie dem verewigten Museums-. 
betreuer vorschwebte. Wenn auch viele am Wer- 
den und Ausbau des I-Ieimatmuseums Aibling seit 
dem 28. März 1903, an welchem Tage die Grün- 
dling eines LoBalmuseums in Aibling beschlossen 
wurde, beteiligt waren und mitgearbeitet haben - 

nennen ist hier besonders Oberpostmeister Wil- 
heim M e y e r in Priel1 -, so ist doch die Museums- 
stätte so, wie sie sich unseren Augen an jenem 
denkwiirdigen 15. Oktober 1942 zeigte und wie 

. kIeimat an1 Inn6< eischeint als Monatsbeilage des „Obri- 
i>ayerischen Volksblattes", Rose~~heinl, 1n1t seinen Neben- 
ausgaben ,,%langfall-~ote". ..Wasserbuiger Zeitung". Muhl- 
dorfer Naciliicht~i1". „Haager Eote' xnd „Chlemgau-Zel- 
tung". Verantwortlich Fur den Inhalt: Josef Iiimayrr in 
Wasserburg. niurk: . Ober ba27er. Volksblatt", Rosenheim. 

wir sie heute wieder betrachten können, s e i n 
Werk, ein Stück seines Geistes, seiner Seele, seines 
Gemütes. 39 Jahre lang hat Perzlmayer für das 
Heirnathaus gesammelt und Schätze um Schätze 
gehäuft. Nur wer selbst sammelt, veimag diese 
unerhörte Leistung richtig einzuschätzen! 

Innsdiiffahrt und Samergewerk 
Das Heimatmuseum in Rosenheirn liinterläl3t in 

seiner neueii Gruppierung bei jedem Besucher 
einen erlebnistielen Eindruck. 

Der Bestand an Altertümern aus Stadt und Ee- 
zirlr Rosenheim ist keineswegs erst in letzter Zeit 
gesammelt worden. Seine Gründung iin Jahre 1895 
verdankt das Heimatmuseum dem dainaligeii er- 
sten Vorstand des Gemeindekollegiunis, Herrn Jo- 
sef Gietl. Magistratsrat Riggauer erwarb sich un1 
die -4usgestaltung und Rereicherung der Samm- 
lung ehrenvolle Verdienste. Stadtaichivar, Ober- 
studiendirektor Ludwig Eid gewann seinerz 
dem Münchner Architekten Prof. Franz Zell 
feinsinnigen Förderer des Museums. In Une. 
licher, selbstloser Arbeit sichtete dieser T 
herzige Freund und bahnbrechende Renner 
rischer Volkclrunst das gesammel!;e Museui 
gruppierte es zu kulturgeschichtlich abgerur 
I3ilderi.iSund erreichte damit ein reizvolles I 
kolorit, fern jedweden frostigen iWuseurnsgwLtA, 
kens. Jedile Möbel, jeder Gegenstailcl steht in ui- 
säch1iche1- Beziehung zur Stadt oder zur Heimal- 
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landschaft. 
Ein Rundgang vermittelt aufs~hlu0reicl~e Bildei'. 

Man Bann sich über die Eiltwic\rluiig der Stadt. 
und ihr ehemaliges Verteidignngs- und Sc11'Latzen- 
wescn orientieren, erhält an Knnd von Originnl- 
plänen Einblick in die 1812 gc$~:ündetc: Rosenhei- 
mer Saline und wird bei Bctraclitu.ag der Fülli! 
Iiandweri~liclier Arbeiten den1 Fleilj. Gesc!lick uiid 
Gescliinack der ehemals hier und iin Hinterlandc 
ansässigen Meister die verd.icnte Anerkeniiun:! 
nicht versagen. Ein Besuch in der .,Fiagnereil' und 
beim ehemaligen Tuchl:ramer Eudib?rger init sei- 
nem Kunterbunt an M.ieclertüchern, Silberl<nöpEen. 
Geschnüiihzlkeii, Schürzen, Schals U. a. vcrietzt; in 
die genlütlicbe Biedermeierzeit. Vers::hi.edenc HSu- 
me gewä8ren einen anscl~aulichei~ E.inb!icli i!i dir 
bürgerliche und. bäuerliche Woiinkullur der letzten 
zwei Jahrhunderte. Beaonderc Erwähiiung ver- 
dient die Küche, die in ihren reizenden Details &in 
eclites Spiegelbild ihrer Zeit gibt. Die Wirts-. 
Zunft- und Geicll.enstube, cin Rolrokowohnziii?mei.. 
eine bürgerliclle Studierstube und bäilerliclii: 
Schlafkammer legen Zeugnis von echter Iimt,alci' 
I+rerlrkunst ab. Auch die kirchliche H.eiinat!:uni;f. 
ist mit ausg(:wählt schönen Stücken vertreten. All- 
gemeine Beachtung fiiidet der Hauptrauin. clr- d?iu 
Verkehr, insbecondere dci. Innschi.fEahrt und riel-il 
„Samerge~7erk'' gewidmet ist. Da.s scclis MoL"1' 
lange instruktive Modell eines ,,Inrisciiiff szuge5" 
ist mit viel Liebe und Sachkenntnis hergest,elit. 

Der Besuch des Rosenheimer Heimatinuse~in-i 
im Mittertor (täglicl~ geöffnet, außer Mitt:vocli 
von 10-12 Uhr und 14--17 Uhr, an Soi~n~;agr:ii voll 
10-12 Uhr) wird jedem Iicimltfreurid und jns- 
besondere 2uch Srhiilen ei~ipfolilcil. ..I. S. 
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Meimatpflege / v o n  Theodor He& 
(2. Fortsetzung) 

Der Besitzer eines besonders massiven alten 
Hofes in der Altöttinger Gegend begründete seine 
Neubauabsicht folgendermaßen deutlich genug: 
„Jahrelang hat sich die Großstadt über cien 
Bauernstand lustig gemacht mit Juxpostkarten, 
mit Dachauer Singspieltruppen, mit Andenken- 
schund usw., weil wir so gschert und rückständig 
seien. Aber jetzt bin ich modern und möchte 
auch modern wohnen." 'Und nicht nur modern 
wohnen, er  möchte sich modern kleiden, modern 
tanzen und sich überhaupt modern gehaben. 
Modern ist ihm so viel wie großstädtisch. Die- 
sem Trugschluß zuliebe verachtet e r  alles Ueber- 
lieferte, macht sich nun selbst lustig über die 
alte bäuerliche Kultur und glaubt durch diesen 
Gesinnungswechsel tatsächlich etwas Besonderes 
geworden zu sein. 

Diese Feststellung ist so wichtig. daß ich sie 
ausdrücklich nochmals formulieren will: Nicht 
die durch industrielle Einwirkungen veränderte 
Bewirtschaftung t.rägt die Schuld an dem Abster- 
ben unserer bäuerlichen Kultur, auch nicht der 
häufig angeführte Mangel an  Religiosität, son- 
dern hauptsächlich die Neuerungssudit unserer 
Bauern. So beschämend diese Tatsache ist, unge- 
heure kulturelle Werte aus purem Unverstand 
vernichtet zu haben, so läßt sie uns doch noch 
einen Hoffnungsschimmer, den Rest wenigstens 
zu retten. Wären dagegen wirtschaftliche und fi- 
nanzielle Gründe die Ursadie dieses Verfalls 
gewesen, müßten wir jegliale Hoffnung fahren 
lassen. 

Da wir nun die Wu.rze1 des Uebels kennen, wis- 
sen wir auch, wo wir den Hebel ansetzen müssen. 

Mit genau der selben Konsequenz, mit der die 
alte Volkskultur vernichtet wurde, müssen wir 
eine neue aufbauen, sogar mit denselben Mit- 
teln. Wir müssen dem Bauern bei jeder mög- 
lichen Grlegenheit sagen, daß er jetzt erst wirk- 
lich rückständig ist.; den= wenn er inodern, d. h. 

mit der Zeit gehend wäre. würde er sich der Be- 
wegung anschließen, die heute nur noch ein 
Ignorant ablehnen k-nn, und das ist die Heimat- 
bewegung. Aber nicht nur dem Bauern müssen 
wir dies sagen, wir müssen es allen sagen, denen 
die internat,ionale Großstadtzivilisation Leit- 
stern ist. 

Man betrachte seine Pflicht der Heimat gegen- 
über nicht für erfüllt dcirch die eigene heimat- 
treue Gesinnung, sondern bedenke. daß diese 
Gesinnung wieder Allgemeingut werden muß, 
weiiii, wir diesen zersetzenden Einflüssen er- 
folgreich begegnen . -1len. Wir müssen dem Hei- 
matgzdanken zuvörderst den ihm gebührenden 
Platz in unserem eige--en Herzen einräumen und 
ihn vertreten mit einem Nachdruck und einer 
Konswuenz, die man oft für nebensächlichere 
Dinge aufbringt. Ist es nicht paradox, wegen 
geringfügiger materieller Verluste Hiinniel i ~ n d  
Hölle in Bewegung zu setzen, aber andererseits 
t a t e n l o s  zuzusehen, wie unser größter ge- 
meinsamer Besitz, die Heimat zerstört wird? 

Was verstehen wir unter Akt,ivität? 
1. daß man sich zunächst selbst nlit dein Ge- 

danken der Heimatpflege vertraut macht und 
2. daß man, wenn ma? damit eiiiverstanden ist, 

keine Gelegenheit vorüLcrgehen läßt., uia durch 
Wort und Beispiel aufklärend zu wirken. 

Vielleicht erscheint manchem diese Aufforde- 
rung höchst überflüssig, aber sie ist trotzdem 
notwendig. Es herrschen nämlich anter den Hei- 
niatfreunden weitgehende Meinungsversfilieden- 
heiten über die Art und Weise der Heiinatpflege. 
TJnd zwar werden die Geist,er hier grundcgtzlich 
geschieden durch die Tatsache, daß ein großer 
Teil sein Ideal immer noch in der soge:.iannten 
,,guten alteii Zeit" sieht. Ich persönlicli würde 
gern auf die Annehmlichkeiten der modernen 
Technik verziQen, weni. es mir dafür vergöniit 
wäre, in einer Atmosphäre in sich geschlossener 
Kultur zu leben. Aber die ,,gute alte Zeit'& lehne 



Rosenhehs Gesicht im 19. Jahrhundert 
Von Dr. Flitz V. D a u m  i l l  e r , München 

fSchluU) 
Nach einem Gesetz vom 1. Juli 1856 sollte in 

jedem Kreis eine dem Bedürfnisse entsprechende 
Zahl von Bezirksgerichten errichtet werden, die 
teils als ,Einzelrichteramt", teils als Kollegial- 
gerichte tätig sein sollten. Neben einer Reihe von 
Aufgaben der zivilen Rechtspflege waren die 
Bezirksgerichte für die Untersuchung und Abur- 
teilung von Verbrechen, Vergehen und der als 
Vergehen zu behandelnden Uebertretunnen in 
erster sowie für die den Landgerichten vorbe- 
haltenen Uebertretungen in zweiter Instanz zu- 
ständig. 1857 wurden demzufolge im Kreis Ober- 
bayern sechs Bezirksgerichte (Aichach, München 
r. d. I., München 1. d. 1.. Traunstein, Wasserburg 
und Weilheim) errichtet und das Landgericht Ro- 
senheim dem Bezirksgericht Traunstein unter- 
stellt. Das Schwurgericht für den ganzen Kreis 
Oberbayern wurrj.e beim Bezirksgericht München 
gebildet (Schwurgerichte bei jedem Landgericht 
wurden erst 1924 eingeführt). Für die entfern- 
tRren Teile der Bezirke waren besohdere Kri- 
minalbezirke unter einem ständigen Bezirks- 
irntersuchungsrichter vorgesehen. In Rosenheim 
wurde ein solcher Kriminalbezirk für die Land- 
gerichte Rosenheim, Aibling und Prien geschaffen 
und z u h  Bezirksuntersuchungsrichter der 1. Land- 
gerichtsassessor Kar1 Gietl in Rosenheim er- 
nannt. 

TI; die Jahre 1 8 6 6 1 8 5 8  fällt auch der Bau der 
neuen Fronfeste ,,an der Hauptstraße, neben den 
SaLzstädeln, freigelegen." 

Ein Gesetz vom 10. November 1861 teilt die 
Gerichte in Stadt- oder Landgerichte, Bezirks- 
gerichte, Appellatimsgerichte imd das Ober- 

ich schon ganz und gar ab. Gemeinhin schwebt 
einem da so eine Bisdermeierlichkeit a 19 Spitz- 
weg oder auch galantes Rokoko vor, also gerade 
die Zeitepoche, die der Heimat nicht weniger 
abträglich war, als die Jahrhundertwende. Die 
Barbareien die im Nalnen der Freiheit und Auf- 
G&ung verübt wurden, wie die ungeheuerLichen 
Kulturschäden anläßlich der Säkularisation, jenes 
Bildersturmes, dem beinahe die Wieskirche zum 
Opfer gefallen wäre, sind genau so schlimm wie 
die kulturellen Barbareien der jüngsten Zeit. Und 
w2.s die Romantik durch ihre Altertümelei ver- 
nichtet hat. ich nenne nur die Regotisiening der 
;&önsten kmckkirchen, kann getrost neben die 
kulturellen Verluste durch den Bombenkrieg ge- 
stellt werden. Man kann geradezu sagen, es be- 
weist den ungeheuren Reichtum und die Stärke 
Wseres Volkstums, daß es die „gute alte Zeit" 
überhaupt leidlich fiberstanden hat. Als Beispiel: 
Während noch um 1850 im östlichen Teil des 
Landkreises Wasserburg bis hinüber zur Salzach 
das ländliche Zimmermannshand~verk eine unge- 
ahnte Höhe erreichte und Städel von einer 
Schönheit und einem Reichtum ohnegleichen er- 
richtete, fühlt sich dcr Staat veranlaßt, in einer 
Bauverordnung auf die „rohen Kräfte der Land- 
zimmerleute" hinzuweisen, die ,,veredeltu werden 
müßten. War das Bild der Heimat damals zwar 
noch intakt, der herrschende Z&tgeist war so 
rlemlich das Kontrarsbe zu dem, was wir wollen 

Wer alsü in der „guten alten Zeit" das Heil zu 

appellationsgerlcht ein. Die Stadt- und Land- 
gerichte insbesondere, die im Gegensatz zu den 
übrigen Gerichten (mit kollegialer Verfassung) in 
der Besetzung mit dem Einzelrichter unter 
dessen alleiniger Verantwortung entscheiden 
sollten, waren zuständig zur Aburteilung von 
Uebertretungen, zur Bearbeitung gewisser Zivil- 
rechtsstreitigkeikn sowie der nichtstreitigen 
Rechtspflege (Hypotheken- und Grundbuchwesen. 
Vormundschafts- und Kuratelwesen, Verlassen- 
schaften U. a.). 

Das Jahr 1862 brachte in Bayern die T m u n g  
der Rechtspflege von der Verwaltung. Die Ge- 
richte sollten ausschließlich Organe der Rechts- 
pflege sein, als untere Verwaltungsbehörderi 
wurden die Bezirksämter gebildet. 3rch Verord- 
nung vom 24. Februar 1862 wurde das Bedrks- 
amt Rosenheim, bestehend aus den Landgerichts- 
bezirken Rosenheim, Aibling und Prien. errichtet 
(Bezirksamt Aibling seit 1900 bestehend). Zum 
ersten Bezirksamtmann in Rosenheim wurde der 
bisherige Landrichter von Schongau, Matthäus 
Moser. zum Bezirksarzt X. K1. der Landgerichts- 
arzt in Rosenheim, Dr. Josef Zetl, ernannt. 

Auf den 1863 in den Ruhestand versetzten 
Landrichter Ebenhöch folgte der Landrichkr 
Kar1 Dorner von Neukir&en. Nach einer von die- 
sem stammenden Geschäftsübersicht für das Ge- 
schäftsjahr 1864165 belief sich die Zahl der Ein- 
läufe im Allgemeinen Tagebuch auf 5818, im 
Tagebuch des Hypothekenamtes auf 2851, wäh- 
 end die Gesamtzahl der Einläufe 14 066 betrug. 
Neu angefallen waren 917 Zivilprozesse, 299 Ver- 
lassenschaften, 226 PEIegschaften, abgeurteilt 
wurden im ganzen 867 Uebertretungen. Dorner 

finden glaubt, lebt in einer Scheinwelt, die nie- 
mals Wirklichkeit war und auch niemals Wirk- 
lichkeit werden wird. D,as Produkt einer solchen 
Einstellung ist immer Maskerade und Attrappe.. 
Wir sahen dies schon bei der Pseudogotik der 
Romantik. In einer alten Kirche oder Stadt 
stehen harmonisch Teile aller Stilepochen neben- 
einander, ohne sich gegenseitig zu schädigen und 
trotz halbtausendjähriger Altercverschiedenheit 
cin Ganzes bildend. Nur d i e  Teile fügen sich 
niemals ein und bringen einen Mißklang in die 
allgemeine Harmonie, diejenigen, die bewußt 
altertümelnd' eine Sprache sprechen wollen, deren 
Geist ihnen nicht innewuhnt. 

W ~ T  müssen uns damit abfinden, daß das, was 
vergangen ist, nicht wiederkehrt und sei es noch 
so schön gewesen. Wir können es rlicht ändern 
und brauchen uns darüber auch nicht zu betrü- 
ben. Betrüblich wäre lediglich die Tatsache, 
wenn wir selbst so wenig könnten, daß wir da- 
durch gezwungen waren, das Schöne nur in der 
Vergangenheit zu suchen. Dies ist aber nicht der 
Fall, auch unsere Generation kann etwas. Die 
neue Baukunst und Handwerkskultur schafft 
genau so vollwertic - ,rke wie die alte Zeit, 
aber sie finden Widerstand, sich durchzusetzen, 
und dieser Widerstand kommt nicht so sehr von 
den Gegnern der Heimatpflege, sondern gerade 
von den Heimatfreunden romantischer Prägung. 

' 

bemerkte hierzu: „Die Geschäfte sind fortwäh- 
rend im Steigen, so daß die gewähnlichen Bweail.. 
stunden und eine gedöhnliclle Tätigkeit nicht 
ausreichen." 

Im Jahre 1867 wurde die freie Advokaten- 
stelle in Rosenheim mit dem Advokaten Martin 
Dittelberger von Aichach besetzt. 

Das Aufsteigen Rosenheims, das 1864 die Rechte 
einer Stadt erhalten hatte, zur unmittelbaren 
btadt am 8. Februar 1870 (mit der direkten Un- 
terstellung unter die Kreisregierung) war für 
sein Gericht insofern von Bedeutung, als dieses 
vsm 1. Apri1.1870 an die Bezeichnung ,,Stadt- und 
Landgericht" erhielt und seine Beamten und Be- 
diensteten die Bezeichnung ,,Stadt- und Land- 
gerichtsbeainte" baw. ,,-bediensteteu zu führen 
hatten. 

Da das alte Gerichtsgebäude trotz seines Um- 
baues im Ja-e 1862 in räumlicher Hinsicht den 
gesteigerten Bedürfnissen nicht mehr entsprach, 
begann man nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
mit dem Bau eines neuen Gerichtsgebäudes an 
der heutigen Königstraße, das 1874 vollendet 
werden konnte. 

Am 1. Februar 1876 trat Dorner wegen Krank- 
heit in den Ruhestand. Sein Nachfolger war der 
Assessor Anton V. Auer in Neuburg. 

Im Zuge der Vereinheitlichung der Gerichts- 
verfassung im Deutschen Reiche durch das am 
1. Oktober 1879 in Kraft getretene Reichs- 
gerichtsverfassungsgesetz wurden die Stadt- und 
Landgerichte aufgehoben und ihre Zuständigkei- 
ten den Amtsgerichten, die mit der erforderlichen 
Anzahl von Amtsrichtern besetzt werden sollten, 
übertragen. während die Landgerichte neuer 
~ r d n u n g  die bisher in erster &tanz zur Zu- 
ständigkeit der Bezirksgerichte gehörenden An- 
gelegenheiten übernahmen. ~ i e -  Besetzung des 
Amtsgerichts Rosenheim zeigt zum 1. Oktober 
1879 folgendes Bild: Oberamtsrichter der bis- 
herige Landrichter V. Auer, Amtsrichter die bis- 
herigen Assessoren Jakob Achtinger und Gottlieb 
V. Koch, Gerichtsschreiber Michael Baumann und 
FriedrEh Bulling, Amtsgerichtsdiener Johann 
Weiß. Von Auer war bis 1887 Amtsgerichtsvor- 
stand in Rosenheim und wurde von dem Ober; 
amtsrichter in Parsberg, Josef Westermayer, ab- 
gelöst. Im Jahre 1891 erhielt das Amtsgericlit 
Rosenheim ,,in Anbetracht der dermaligen per- 
sonal- und Geschäftsverhältnisse" einen dritten 
Amtsrichter, der 1892 in den Stand einriickte. 
Ebenso machte 1897 der vermehrte Arbeitsanfall 
die Ernennung eines weiteren Amtsrichters not- 
wendie 

ren Heinrich Zei Georg Taubenberger, Ludwig 
Henne& und Lu%wig Schlechter ist das Amts- 
gericht Rosenheim. dessen Gebäude 19.33134 (mit 
der Verlegung der Vorderfront in die Bisfnarck- 
straße) erheblich erweitert wurde, zu einem der 
größten Gerichte des bayerischen Qhexlandes ge- 
worden. Unter dem gegenwärtigen Amtsgerichts- 
direktor Dr. Richard Lauter ist das Amtsgericht 
Rosenheim, das bei seiner Zahl von rund 114 000 
Gerichtseingesessenen mit neun Richtern besetzt 
ist, nunmehr für den Stadt- und Landkreis Ro- 
senheim einschließIich Prien (hier eine Zweia- 
stelle des Amtsgerichtes Rosenheim) zuständig 
und besitzt ein Schöffengericht für die Gerichts- 
bezirke Rosenheim mit Prien, Bad Aibling, Haag 
und Wasserburg. Rosenheims Gericht ist somit 
für Stadt und Land heute von gleicher Bedeu- 
tung wie ehedem. 

Besuoht eure P%eimaCiäuser! 

Umer Bild zeigt das Museum in Rosenheieim 

Im iahre 1899 wurde das Gerichtsgebäude er- 
weitert, während das Gefängnis bereits 1893 
bedeutend vergrößert worden war. 

Zu Beginn des neuen Jahrhunderts war das 
Amtsgericht Rosenheim. dessen Bezirk eine Ein- 
woiinerzahl von 34 255 auswies, besetzt mit dem 
Oberamtsrichter Johann Schmidt (seit 1898), den 
Amtsrichtern Heinrich Hövemeyer, Heinrich Zeis, 
Friedrich Straßer, Wilhelm Schöller und den 
Sekretären Julius Teufel und Paul Müller. Als 
Rechtsanwälte waren zu diesem Zeitpunkt Se- 
bastian Baier, Heinrich Bauer, Euddf Bensegger 
und Franz Xaver Kollmann am Amtsgerichte 
Rosenheirn zugelassen. 

Die Aufwärtsentwicklunß, die Rosenheims Ge- 
licht im 19. Jahrhundert genommen hat, hat auch 
nach der Jahrhundertwende nicht aufgehört. Un- 
ter der Vw+tanWaf t  der Amtsgerichtsdir&to- 

Der Feeerkrieg um die Bauernhochzeit in Haag 
(vgl. Nr. 1, 2 und 3 uaseres Biattes) hat erfreu- 
liche Früchte getragen. Lassen wir unseren HeL 
matpfleger Th. Heck darüber selbst berichten 
(Die Redaktion.): 

In dankenswerter Weise hat mich der Kath. 
Gesellenverein zu seiner anstehenden nibnats- 
versammlung eingeladen. Im Verlauf unseres Ge- 
spräches habe ich mich mit Freude davon über- 
zeugt, daß der Gesellenverein den Fragen der 
Heimatpflege sehr aufgexhiossen ist, daß keines- 
wegs die Absicht bestand. sich auf Kosten des 
Bauernstandes lustig zu machen und daß der 
Gesellenverein Haag bereit ist, die Heimatpfi?gu 
nach bestem Vermögen zu unterstützen 



Die Mangfall .hat nie ihren Lauf geändert 
Von K. Braßler, Götting 

Der ,,Naturkundliche Verein für  das r.fang- fallknie bereits ein notwendiger Bestandteil des 
fallgebiet" macht demnächst eine Exkursion Ur-Mangfalltales war. 
in das Gebiet des Mangfallknies und Inter- 1. Am Ende der miozänen Periode des spät- 
essenten können sich dann Ort und Stelle tertiären Erdzeitalters erlebte unsere Heimat die 
über den wert der alten ~ ~ ~ f - ~ h ~ ~ ~ i ~ ~  dritte jener Phasen, welche unsere Alpen ge- 

über das nachstehend Berichtete ein Bild bildet haben, die a t t i s C h e (auch r h o d a - 
n i s C h e) Phase mit Ueberschiebungen, Faltun- 

machen. Auskunft über die Exkursion gibt gen und Einbrüchen der seit der zweiten (pyr9- 
der Verfasser des Aufsatzes. näischen) Phase bestandenen a l ~ i n e n  Aufbah- 

Die Mangfall (fälschlich wird sie als „Abfluß" 
des Tegernsees bezeichnet, obwohl Weißach, Te- 
gernsee und Mangfall entwicklungsgeschichtlich 
gesehen ein einheitliches Ganzes darstellen) än- 
dert ihren zunächst nach Norden gerichteten 
Lauf bei dem Ort Grub, macht dort einen gro- 
ßen, nach rechts gerichteten Bogen und strebt 
dann in östlicher Richtung dem Inn zu. Dieses 
sog. ,,M a n g f a 1 l k n i e" bei Grub hat natürlich 
von jeher das Interesse der Geographen und 
Geologen gefunden und es wurden über die Ur- 
sachen der „plötzlichen" Richtungsänderung die 
verschiedensten Meinungen geäußert und nieder- 
geschrieben. Es kam hinzu. daß in der nächsten 
und weiteren Umgebung des Mangfallknies im 
Rahmen der dortigen nacheiszeitlichen Boden- 
gebilde, der Moränenlandschaft, Talzüge festge- 
stellt wurden, die früher, in der späten Eiszeit 
oder in der älteren Nacheiszeit, wohl Wasser- 
läufe, ,,Schmelzwassertäler'~, waren und gegen- 
wärtig als ,,Trockentäler" die Landschaft charak- 
terisieren. Da lag es natürlich insbesondere für 
jene Forscher, die das Gebiet selbst nicht be- 
gingen, sondern an  Hand von Karten arbeiteten 
und Schlüsse zogen, nahe, anzunehmen, daß die 
Taler ursprüiaglich von der Mangfall gebildet 
und benutzt wurden. Man konnte mit einer s01- 
chen Annahme zugleich glaubhaft machen, daß 
die Mangfall den vermeintlich widernatürlichen 

gebilde bnd der seitdem neu hinzugekommenen 
tertiären (oligozänen und miozänen) Molasse- ' 

Ablagerungen. 
2. Die letztgenannten Ablagerungen aus den 

Molasseineeren wurden mindestens z W e i m a 1 
gefaltet. Wir können eine kräftigere, höhere 
Falte im Süden der heutigen Mangfall parallel 
zum Kalkalpenzug und der ihm vorgelagerten, 
aus der pyrenäischen Phase stammenden Flysch- 
falte feststellen, die in ostwestlicher Richtung 
verläuft und den Taubeiiberg, Irschenberg, Feiln- 
bacher Berg und andere Molasseberge aufbaut, 
und eine schwächere, niedrigere Falte in gleicher 
Richtung, aber nördlich der Mangfall, die quer 
durch das dortige Moränengebiet zieht und von 
jüngeren diluvialen Bodengebilden überlagert 
ist. 

3. Diese beidGn Molassefalten wurden ebenso, 
wie die iin Süden sich anschließende Flyschfalte 
und kalkalpinen Aufbaueiemente durch Q U e r - 
b r ü C h e von nordsüdlicher Richtung in einzelne 
Schollen zerlegt. Solche Querbrüche sind rnani- 
festiert ddrch die Talzüge Weißach-Tegernsee- 
Mangfall, Schliersee-Schlierach. Leitzach, Inn 
usw. Bei allen diesen Tälern handelt es sich - 
wie insbesondere auch die Lotungen im Tegern- 
und Schliersee ergeben haben - um rein t e k - 
t o n i s C h e Bildungen und n i C h t um eiszeit- 
liche oder nacheiszeitliche Geländeänderungen. - 

~echtsboien ursprünglich nicht gehabt hätte, 
sondern bei Grub weiterhin nach Norden ge- 
flossen sei. Es wurden auf solcher Basis mit 
allem Ernst zwei Theorien über den alten Fluß- 
lauf der Mangfall aufgestellt und in der Fach- 
literatur vertreten: einmal der ausgesprochene 
Nordrauf der Mangfall durch das Trockental, 
das von Grub aus nördlich zieht, an Helfendorf, 
Peiß und Aging vorbei, der die Mangfall als 
einen ehemals bei Moosburg oder Erding in die 
I s fi r Andenden E'luß charakterisieren würde, 
zum zweiten ein durch die Talung bei Wester- 
ham in  Richtung Laus, Glonn. Moosach, Gra- 
fing, Ebrach und Nasenbach (im Zuge einer in 
der Endnioräne des ehemaligen Inngletschers sich 
hinziehenden ,,peripheren TJmfließurigsrinne") 
liegender Mangfall-Lauf, der etwa in  der Ge- 
gend von Nlühldorf seine Vereinigung mit dem 
lnri gefunden hätte. 

Diese beiden Theorien spuken heute noch sehr 
viel in der heimatkundlichen Literatur. Wer das 
Gebiet begeht, erkennt sie als zwingend falsch, 
wer geologisch denkt, nicht minder. Es sei mir 
in aller Kürze gestattet, die geologischen Rea- 
litäten, die den Lauf der Mangfall und sonstigen 
Flüsse in unserem Gebiet vor1 j e h e r  bestimm- 
ten, aufzuzühlen, um damit zu zeigen, daß 
k s i n e nacheiszeitlichen Iaufveränderungen 
stattgefunden haben kiiniien und a u d ~  das Mang- 

4. Das Abbiegen der Mangfall bei ~ r Ü b  nach 
Osten ist a l l e i n  b e d i n g t  durch das Aus- 
laufen des Querbruches „Mangfalltal" und des- 
sen Einmünden in die zwibhen der südlichen 
und nördlichen Molassefalte gelegenen Mulde. 
die zudem ein Gefälle nach Osten, dem Inn zu, 
hatte. Diese Mulde ist. als Folge der Faltungs- 
bemegung ebenfalls tektonischer Natur. 

5. Somit handelt es sich bei unserem gesamten 
Wassernetz Mangfall-Schlierach-Leitzach-Inn 
uin t e k t o n i s c h e ,  i m  S p ä t t e r t i ä r  gebil- 
dete Täler, die auch seit ihrer Entstehung in1 
P r i n z i ~  unverändert geblieben sind (wenn man 
von di'iuvialen und pÖstdiluvialen Ueberlagerun- 
een und absolut nebensächlichen Veränderungen 
im Verlaufe der bis Jetzt rund 20 000 nacheiszeit- 
liche Jahre absieht). K e i n e s f a l l s  k o n n t e n  
d i e  G e w ä s s e r i h r e  L a u f r i c h t u n g  ä n -  
d e r  n. Das wäre geologisch nicht möglich. denn 
sie sind in dieser Beziehung a n  die anläßlich 
der dritten Alpenfaltung gecchaff~ne Lagerurig 
der wassertragenden Schichten gebunden. 

6. Das Einfließen der Mangfall aus der Nord- 
Südspalte in die ostwestliche Molassemulde be- 
günstigte in der Eiszeit hervorragend die Anfei- 
cherung von Geröll an diesein „Knie" una Ins- 
besondere seinem Nordufer und wenn wir heute 
gerade dort mächtige N a  g e 1 f 1 U 11 f 2 1 s e n r~i3- 

Weitere Werke des Aib-linger Bildhauers GBtsch 
Von Anion Bauer, Pfarrer zu Hochstätt 

Schon um 1930 hat Alois Mitterwieser eine 
Abhandlung über den Aiblinger Bildhauer Josef 
Götsch veröffentlicht, die J. Albrecht in der 
Nummer 112 dieser Heimatblätter ergänzle. 

Es lassen sich nun noch mehrere Werke von 
der Hand des Meisters Götsch bzw. seiner Werk- 
statt namhaft machen, Werke aus der Umgebung 
von Aibling und Rosenheim. Um 1785 lieferte 
e r  die drei Altäre für  die damalige Auer Filial- 
kirche und heutige Expositurkirche L i p p e r t s - 
k i r C h e n, wie aus den Einträgen in den Kir- 
chenrechnungen einwandfrei hervorgeht. Wie 
alle übrigen Altarbauten von Götsch sind es 
gefällige architektonische Gebilde, die etwas an 
die zwei großen Seitenaltäre zu Rott am Inn 
erinnern. Um diese Zeit schuf unser Meister 
auch den Hochaltar der bescheidenen, aber an- 
sprechenden Filialkirche H a p p i n p, Pfarrei 
Pang. In einem der Rechnungsbände dieser Kir- 
che ist darüber genauere Auskunft zu erholen. 

Auf dem Wege der vergleichenden Stilkritik 
können unschwer weitere Götsch-Arbeiten fest- 
gestellt werden. Außer den Altären der so gern 
besuchten S e b a s t i a n i k i r c h e  in Bad Aib- 
ling sind die Hochaltäre der Kirchen von E 11 - 
m o s e n und D e t t e n d o r f, Pfarrei Kemathen- 
Dettendorf, auch der linke Seitenaltar der Pfarr- 
und Wallfahrtskirche W e i h e n l i n d e n typi- 
sche Götsch-Altäre. Der Hochaltar der in letzter 
Zeit ausgezeichnet restaurierten Pfarrkirche 
B e r b  1 i n  g dürfte ebenso in der vielbeschäf- 
tigten Aiblinger Altarbau-Werkstätte entstanden 
sein. 

Die gotische Pfarrkirche zu H o C h s t ä t t a. I., 
Kreis Rosenheim, eine Stunde von Rott gelegen, 
wie8 einst ebenfalls Altäre von Götsch auf, be- 
vor sie um 1890 im neugotischen Stile renoviert 
wurde. Vom Epistel-Seitenaltar haben sich noch 
einige Figuren erhalten, die stilistisch nur die- 
sem Meister zugeschrieben werden können. Kein 
Wunder, daß Götsch hier Aufträge erhielt. Rott 
ist benachbart, wo er unter Leitung von Gün- 
ther seine besten Werke schuf. In Vogtareuth 
arbeitete er, wohl auch in L e o n h a r d s p f U n - 
z e n  und G r i  e s  s t ä t  t, da in letzterem Ort 
Günther-Werke nachgewiesen sind und in er- 
sterem Altar-Figuren in der Manier de% Oötsch 
stehen. Zu Hochstätt hatte aber die erste Ehe- 

und mindeleiszeitlichen Alters vorfinden, so ist 
das ohne weiteres klar, \ ~ ~ i l  zu~arigsl2ufig. 

7. Die Molassemulde - heute das Vagener 
und Göttinger Tal der mittleren Mangfall - er- 
weiterte sich infolge Zurückweichens der Mo- 
lassefalten und teilweiser Unterbrechung im 
Aiblinger-Kolbermoorer Kessel zum weiten 
,,R o s e n h e i m e r B e C k e n", das sich schon 
in1 Endtertiär mit Wasser füllte und seitdem 
bis in die ältere Xacheiszeit herein als Becken 
des „R o s e n h e i m e r S e e s" fungierte; min- 
destens ab Götting wurde er von der Mangfall 
durchströmt. Auch der In11 war Zufluß und Ab- 
fluß dieses Sees, der dann in den kalt- und 
warnltrockenen Klimaperioden der Nacheiszeit 
vollkomme~i austrocknete. 

frau von Götsch besondere Beziehungen. Sie war 
Mitglied der Hochstätter Schutzengel-Bruder- 
schaft. Der Eintrag im T~tenbuch dieser 1745 
errichteten religiösen Vereinigu~g zum Jahre 1770 
lautet: ,,Elisabeth Grabmayrin Bildhauerin von 
Aybling". Merkwürdig ist es, daß hier noch 
der Mädchenname der Frau erscheint, die be- 
reits 1759 sich verheiratet hatte. Es erhebt sich 
die Frage, wann'hat die Aufnahme in die ge- 
nannte Bruderschaft stattgefunden? Schon im 
ersten Jahre 1745 hat Pfarrer Paul Eiserireich - 
der spätere Marktpfarrer zu Aibling - unter 
Nummer 180 eine „Elisabeth Crabmayrin 1. St. 
Grafinger Pfarr" eingeschrieben. Die unter den 
Nummern 317 und 626 eingetragenen „Kaspar 
Grabmayr" bzw. „Ursula Grabmayrin " waren 
vermutlich nahe Verv~andte. 

1791 noch hat die bekannte Wallfahrtskirche 
H e i l i g b l u l .  a m  W a s e n ,  Pfarrei Pang, ein 
kleines Werk der Bildhauerkunst aus Aibling 
bestellt. Die Kirchenrechnung dieses Jahres mel- 
det: ,,Joseph Götscli. Bildhauer, und Joh. Beham, 
beide zu Aibling. haben für den zum Koraltar 
(- Chor- oder Hochaltar) in dieses Gottzhaus 
iieugemachten Heil. Geist . . . . erhalten 11 fl.", 
also elf Gulden. Ohne Zweifel werden bei eini- 
gem Forscherfleiß noch manche „Götsch" zu den 
bisher gefundenen beigebracht werclen können. 

Bad Aibling. (Historischer Verein). Iin abge- 
laufenen Vereinsjahr hielt der Mistorisctle L'ereiri 
drei Versammlungen. In  den beiden ersten hielt 
der Vorstand zwei Vorträge und zwar a n  Hand 
der drei ersten Jahrgänge des Aiblinger Wochen- 
blattes von 1851 bis 3853 über die damaligen 
Zustände und für das Leben der Stadt wichtigen 
Ereignisse und über ,,Aibling im Wandel des 19. 
Jahrhunderts". In  d r r  dritten Versamm!ung 
sprach Lehrer Gillnieier über das Thema: „Aus 
Aiblings alten Togen"", Indem e r  hinwies auf Aib- 
ling als Römersiedlung, die Besiedlung des C)rt?s 
durch die Bajuwaren, wie dann ALbling Sitz einer 
Gaugrafschaft ucd schließlich Sitz eines Pfleg- 
gerichtes wurde. Eine -<hi interessante kiinstge- 
schichtliche Exkursion unternahm der Verein am 
1. Mai 1950 nach Hohenaschau, wo H. H. Schloß- 
kaplan Dr. Röck die Teilnehmer durch alle 
Räunie des Schlosses führte und in sehr fesseln- 
der Weise über die Baugeschichte desselben re- 
ferierte. Im Anschl~iß daran wurde die Kirche 
St. Florian mit dem prächtigen gotischen Flügel- 
altar und die Kirche in Urschalling mit den 
jüngst aufgedeckten hochinteressanten Fresken 
aus dem 12. oder 13. Jahrhunderl besucht. 

Wasserburg. Die nächste Monatsversammlung 
des Heimatvereins Wasserburg wird auf Don- 
nerstag, den 10. Mai. verschoben. Als Redner soll 
ein Herr des Laridesamtes fiir Denkmalpflege 
gewonnen werden. 





Zum 40. Todestag des Dichters Mart.in Greif von Benno H~ibensteiner, Neumarkt St. Veit 

,.Er sah nidit im ci~tfcrritesten so aus, wie sich 
der Philister den Dichter vorstellt. Eine derbe. 
behäbige Gestalt, die man sich leicl~ter, die Pfeife 
im Mundwinkel, hinter dein Pfluge einherwan- 
delnd vorstellt, tiefe, schnurgerade Furchen in 
die fruchtbare Erde Wehend, als hinter dem 
Schreibtisch Vers an  Vers reihend und Silben 
abwägend.. ." So wird uns Martiri Greif geschil- 
dert, und der stille, in sich gekehrte Mann mag 
' sich neben den Schwabinger Literaten der Jahr- 

hundertwende seltsam genug ausgenommen ha- 
ben - obwohl oder vielleicht weil e r  ein wirk- 
licher Dichter war, Ja ein geradezu „elementarer 
Lyriker", wie seine Freunde meinten. 

-~reil ich,  als Greif endlich die volle Anerken- 
nung seines dichterischen Schaffens fand, war e r  
schon ein alter Mann. 1839 in Speyer geboren als 
der Sohn eines königlich bayerischen Regierungs- 
rates, hieß e r  eigentlich Friedrich Herrnann Frey 
und ,,Martin Greif" war lediglich sein Dichter- 
name, den ihm dann erst der alte Prinzregent 
auch als bürgerlichen Namen bestätigte. In 
Speyer, zwischen dem gotischen Altpörtel und 
dem Kaiserdom am Rhein, ist Greif auch heran- 
gewachsen, bis dann 1854 der Vater nach Mün- 
chen versetzt wurde. Ueberhaupt schien Greifs 
Leben ganz in gepragten Formen zu verlaufen: 
Ludwigsggmnasiuin, Kadettenanstalt, 1859 dann 
bayerischer Artilirrieleutnant. Doch das Soldaten- 
handwerk war nicht seine Sache und nach dem 
Feldzug von 1856 zog auch Martin Greif die 
Uniform aus und schwenkte zur Literatur über. 
Br ging für Jahre nach Wien, wo der ihm wohl- 
gesinnte Heinrich Laube das Burgtheater diri- 
gierte, lief3 sich aber dann 1880 für immer in 
München nieder. Dazu Reisen durch halb Europa 
und d'er Sommeraufenthalt in den geliebten Ber- 
gen. Auch in K r a i b u r g  und Z a n g b e r g  ist 
Greif stets gerne zugekehrt und in der Riedl- 
Villa unterhalb Paiinberg war er ein immer gern 
gesehener Gast . . . 

Als Dichter aber rang Greif, der doch eigentlich 
der geborene Lyriker war, in immer neuen An- 
sätzen ums große Drama: zunächst Anfänger- 
stoffe wir  „Nero" und „Francesca da Rimini", 
dann die drei Hohenstaufendramen oder Kisto- 
rien wie „General York" und „Prinz Eugen". 
Greifs Stücke wurden wohi aufgeführt, Ernst von 
Possart brachte sie sogar regelmäßig auf die 
Hofbühne, aber durc11setzen konnten sie sich 
nicht. Ein wirklicher Erfolg war eigentlich nur 
das Volksschauspiel „Ludwig der Bayer oder der 
Streit von Mühldorf", das die Bürger von Krai- 
burg in fünf Festspicljahren auf eigener 'Bühne 
spielten. Und hier hatte es wirklich große per- 
sönliche und finanzielle Opfer gebraucht, bis 
endlicli an1 Pfing,stsonntng 1892 Landrat Riedl, 
Doktor Schlißleiler und Bürgermeister Hardt 
die Krriiburger Erstaufführung durchgedriickt 
hatten. 

Martin Gseifs Dramen sind aber heute höch- 
stens noch dem Literaturhistoriker bekannt. Wer 
möchte auch sonst noch etwas wissen von diesen 
Stücken in1 Meiilinger Bühnenstil nlit ihren bra- 
ven Schiller-Jamben und ihrer wackeren Ehren- 
haftigkeit. Wie Joscf Xacller sazte: bei Greif 
läuft die Scheidelinie zwischen gestern und mor- 

gen mitten zwischen Drama und Lied. Gewiß, 
es gibt von Greif auch kunstvoll gehämmerte 
Bildungslyrik, die in der Richtung Conrad Fer- 
dinand Meyers weist, aber seine eigentliche Form 
bleibt doch &as einfache, verhaltene, wehmütig- 
leise Lied. Hier fand Greif einen Ton. den man 
in der deutschen Dichtung seit Mörike nicht mehr 
gehört hatte, einen Ton, der neben der Gold- 
schnittlyrik eines Emanuel Geibel wirklich ,,ele- 
mentar" wirken mußte. 

Doch wir wollten eigentlich zum Todestag des 
Dichters etwas schreiben. Am 4. April waren 
es nämlich genau vierzig Jahre, daß sie Martin 
Greif auf dem kleinen Friedhof zu PalmberEt 
bei Ampfing zur letzten Ruhe gebettet haben. E; 
ist dabei sehr patriotisch zugegangen: Reden und 
Kränze, Lehrer und Schulkinder, Schauspieler, 
Künstler, Schriftsteller, Presseleute; die Bürger- 
meister von Kraiburg, Mühldorf und München, 
Vertreter des Hoftheaters und des Könighauses. 
Und Lob, Lob überall. Aber in vier langen Jahr- 
zehnten vergißt man Ieicht und schnell. So 
wird man wenigstens hier erinnern dürfen a n  
Martin Greif und sein Werk, an seine Gedichte, 
in denen der ganze Ate~n  jenes Landes schwingt, 
das wir ,,Heimatu nennen. ,,Heimatdichtungu - 
das muß ja nicht immer plattes Philistertunl sein, 
sattes Selbstbehagen, hausbackene Beschränkt- 
heit. Sie kann auch sein wie das Werk Martin 
Greifs, kann hineinwachsen in jenen Bereich 
wahrer Dichtung, der bereits im Schatten des 
Einen Wortes steht. Und Gieifs beste Verse wer- 
den so noch sein. wenn wir alle längst nicht 
mehr sind. 

Volksliedersingen in Mühldorl 
Durch die Initiative von Studiendirektor 

K 1 e i n veranstaltete der Heimatbund zusainn 
mit der Volkshochschule Mühldorf am 3. M 
einen Volksliederabend. K i e m P a  u l i , 
Saalfelder Deandln und die Riederinger und Ta 
kirchner (Bez. Mühldorf) Buam bestritten 
ihrer volkstumlic~~an Kunst das Programm 
Abends. 

Die Pflege des Volksliedes in Bayern. gegen- 
über Oesterreich, ist erst einige Jahrzehnte alt. 
Der hervorragendste Kämpfer für die Erhaltung 
dieses Zweiges der Volksk~nst  ist Kiem Pauli 
selbst. Es ist daher zu begrußen, daß in Mühl- 
dorf diese volkskulturelle Veranstaltuilg statt- 
fand und für die Zukunft fur das Volkslied ge- 
worben werden konnte. Dle Spielschar Hanns 
Wolferstetter gab dem Abend die instrumentale 
Umrahmung, wobei festgestellt werden konnte, 
daß unsere Klassiker ZU ihren Werken aus dem 
Jungborn der Volksmusik geschöpft haben. Men- 
schen aus Stadt und Land, in einem vollbesetz- 
ten Saale, waren dankbare Zuhorer und gingen 
befriedigt nach Hause, da sie durch das Gebo.tene 
in ihrem Innersten selbst beruhrt wurden. 

mf- 
mit 
des 

P 

„ISeiinat am Inn" erscheint als Monatsbeiiage des ,.Ober- 
bayer. Volksblattes". Rosenheim. mit seinen Nebenaiis- 
qaben .,Mangiail-Bote'.. „Wa;s~:ibiii'gcr Zeitung". ,,MLihl- 
dni..ret' Nactirichten", ,.IiaaQ?f Y?tc", „Chiemgauzeilun$"i 
Vet.aiitwortlich i ü r  den Inhalt: Jose: Kirmayei., Wasser- 
burg. Druck; ,,Oberbayerisches Volksblalt", Rosenheii~i. 

Blätter für Heimatkund~ iii~ä Heimarpflegc fiir den Heimathund Mbhldort. den Heimatverein Wasserburg am Inn, 
den Historischen Veiein Bad Aihiing und die Heimstlreunde Rosenheims. 
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Heimatpflegel von Theodor He& 

(Schluß) dienten. Die Kunst war damals noch in ihrer 

Ich betrachte es deshalb als meine wichtigste 
Aufgabe, diese Kreise. die zweifellos das Beste 
wollen und tatkräftig für ,die Belange der Heiinat 
eintreten, ins Lager der m o d e r 11 e n Heimat- 
ptlege herüberzuziehen. Diesen möchte ich zu- 
rufen: ,,Sind Sie doch nidit so kleinmütig, un- 
serer Generation gar nichts zuzutrauen. Dieser 
hIangel an Selbstvertrauen verrät, da13 Sie die 
sdiöpferische Kraft unseres Volkes bereits ab- 
geschrieben haben. Es dann doch niemals 111i 
Ernst sein. Wir sind lediglich durch die bereits 
erwähnten Umstände vorübercrehend auf eine 
falsdle Bahn geführt worden. Wir haben dies 
erkannt und suchen unseren neuen' Ausgaags- 
punikt dort, wo wir abirrten.' Das ist also in 
jener Epoche, die der ,,guten, alten Zeit" voran- 
ging, etwa die Zeit des 30jährigen Krieges bis 
zum ?jährigen Krieg. Nennen wir sie meinet- 
wegen die „schlechte alte Zeit", das paßt dann 
alt& besser zu unserer eigenen „schlechten neueii 
Zeit". Es ist die Zeit des Barocks, die gerade bei 
uns iri Bayern so GroUes hervorbrachte und die 
- dies ist ein ,wichtiges Symptom - in ihrer 
ganzen Sdiönheit auch erst in den letzten Jahr- 
zehnten voll gewürdigt wurde. Diese Epoche steht 
irns geistig heute am nächsten. Deutlich läßt sich 
dies auch an der Tonkunst ensehen, wo wir 
geradezu von einer Wiedergeburt der Barodc- 
musik sprechen können, die auch das moderne 
Schaffen weitestgehend beeinflußt. 

Was ist es nun, was uns an dieser Zeit so be- 
stirbt? Vor allem die durch die Aufklärung noch 
nicht gestörte Ordnung. Alles, auch das kultu- 
relle Sdraffen, hatte noch seinen bestimmten 
Zweck, war also nicht Selbstzweck und stand so- 
mit noch in engster Verbindung mit dem Leben. 
Auch die Kunst war damals gerade gut genug, 
das Leben zu versd2önern. Die größten Werke 
eines .Johann Sebastian Bach waren bestellte Ar- 
beiten, die einem, wenn ni~ch hohem Zwecke 

Ganzheit der Aligemeinheit verständlich, eine 
Trennung zwisctien sogenannter hoher Kunst und 
Volkskunst bestand nicht, und die unverrück- 
bare Grundbedingung alles kulturellen Schaffens 
war die handwerkliche Zuverlzssigkeit. Diese ist 
heute weitesten Kreisen völlig gleichgültig, und 
zwar nicht etwa, weil das Handwerk durch die 
Technik verdrlngt worden ist, sondern weil dds 
Interessengebiet des einzelnen immer einseitiger, 
die Allgemeinbildung, zu der m. E. auch die 
Kenntnis der wichtigsten I-Iandwerksvorgänge ge- 
hört, dagcyen immer schlechter wird. 

Auch das Industrie-Erzeugnis kann gea-iscer- 
maßen handwerklich zuverliissig sein, indem eg 
dem Werkstoff gerecht wird. Wir lehnen diese 
der heutigen Zeit entsprechende Massenherstel- 
lung auch keineswegs ab. Wir verurteilen nur 
die widersinnige Vergewaltigung des Materials, 
die den Kitsch und Schund sdiafft, die Kenn- 
zeichen unserer heutigen Unkultur. 

Ein Zurückgehen auf die soliden handwerk- 
liclien Grundsätze ist also audi eine Voraus- 
setzung fül- eine neue Volkiskultur. Was die 
neue Handwerks- und Baugesinnuny, vor allem 
das vom Landesverein fiir Heimatpflege gefor- 
derte landscbaftscjebundene Bauen schafft, ist also 
nirbt revolutionär, sondern so konservativ, vvle 
es sich die Heimaifreunde von der romantisdwn 
Richtung bis jetzt noch gar nicht zu erhoffen 
wagten. Und hicht nur im Bauen ist es so. 

Es entstand eine neue Art von Heimatstil, von 
einer Ekelhaftigkeit, die selbst die Pappendedcel- 
romantik wieder in günstigerem Licbt erscheinen 
läßt. Ich meine jene Manie, in vef~rampfter Weise 
bodenstäiidig derb sein zu wollen, was sich z. W. 
an Landhäusern mit hCjchst überflüssiaen Strebs- 
pfeilern, die @endrein noch mit Bruchsteinen ge- 
spickt sind, &Wert. Oder jene irrsinnigen Putz-, 
arten, jene wuchtigen Holzkonstruktionen, bni 
denen alles bis herunter zum aufgenagelten Moiz- 





Zur Erneuerung der Wasserburger Frauentraeh t 
tfoa Dr. Barbara B r i i b e s  

Bel der Erneuerung einer T r a d t  kommt es  aber trennen sie sich schwer von dem eingeww- 
darauf an, die lands&aftsgebun.dene Form und zelten Irrtum, da6 die Tracht ganz streng unverc 
Farbe der Vergangenheit und die realen Gege- änderlich sei. 
benheiten unserer Gegenwart in eine enge Ver- Sie ist keine Heimatuniform, die .bis in die 
bindang zu bringen um das Trachtenbild zu ge- Einzelheiten genormt und nur so ist, Wer 
stalten, das gerade auf diesem Fleck Erde Hei- sich unvoreingenoinmen mit der Entwiddung der 
matrecht hat. In den verschiedensten Gegenden einzelnen landschaftlichen Trachten, oder aiich 
unseres Landes regt sich -immer kräftiger - von nur mit dem Entwicklungsgang eiues einzelnen 
der bäuerlichen und landstädtischen Bevölkerung TrachtenStückes beiaßt hat, der weiß es wi2.klioh, 
ausgehend - der Wunsch nach Wiedereinführung daß sie alle dem C;esetz eines langsamen, a,,er 
einer heimatgemäßen Gewandung. Verschiedene 
Weqe werden dabei eingeschlagen. Verschiedene 

s~et igen Mrandels unterworfen waren. Sie haben 

Gefahren bedrohen diese Bewegung. . 
Stuten des \ITerdens hinter sich, warum nicht auch 
mit gleicher Berechtigung eine gewisse Wachs- 

Bedenklich ist zunächst eine einseitige Ein- tumsnlöglichkeit vor Sie sind alle etwas aus 
stellung auf Museumsstüdce, das Schwören aui  
vermeinuich allein richtige, unverrü&bare, histo- 

der jeweiligen Zeit, den jeweiligen Besitzverhält- 

risch gewordene Formen. Da Originalgewander 
nissen und gewerblidien Hers te l lungsmögl i~e i -  
ten Gewachsenes, jedes Bild und jedes Stü& 

mehr als andere bh.luseumsbestände frühem Ver- Kinder Zeit. Jede Votivtafelreihe, 
schleiß und Verderb ausgesetzt sind, geben sie sie auch nur ein beweist mühe- 
manchmal recht vereinzelte Proben ihrer Zeit und los. Neue Formen lösten langsamt aber gewiS 
gehören'einer allzu nahen Vergangenheit an, die nicht kampflos, immer wieder ab. Waruna 
auf uns wie eine beiseite gelegte überlebte Mode 
wirkt, Das Absinken und schließlidie Aufllörell 

sollten wir uns heute festnageln lassen? Die ' 
vieler tramtlicher Formen iit begründet in 

alten Framten hatten zwar ungeschriebene Ge- 

grotesken Uebersteigerungen der Endstufe, die 
setze für die Farben- und Formenwahl. welche 

nicht selten etwas an sich haben, dessen man 
die Altersstufen und den Lebensstand, die Berufe 

überdrüssig geurorden denn es war und die soziale Einstufung bei Alten und Jungen, 

der Zeitentwidclung zurüdcgeblieben und war d s  
Verheirateten und Ledigen begrenzte11 und in vie- 

unpraktisch und ungesund worden. Eben len Studcen Brauchtum und Sitte beachteten. Aber 

weil sich hatte, staib es a u s  dem Einzelnen war trotzdem vom 'Volk her, d a s ,  

Wie man es unverändert und unkritisch 
heißt abgesehen von amtlichen Kieiderordnungen, 

wieder erwed;en wollen in einer Zeit, die sich 
freie Wahl gelassen in der Tönung undMusterung 

inzwischen noch weiter ,davon entfernt hat? E,s 
und in der Qualität der Stoffe. Nicht einmal die 

ist klar, will man an das vergangene anknüpfen, 
strengen Vorschriften der Behörden und die 

dann doch nimt an abdesunkener Formen, Geldstrafen für die eitlen und eigenwilligen lSün- 

solldern an ,die wirklich gute, an die beste und 
der" erreichten eine Uniformierung. Nach eige- 

irgendwie zeitlose Grundform, die nodi öfter in 
nem Geschmack schaffte sicli das Mädchen Für- 

bildlicher D~~~~~~~~~~ als in Originalstüken do- 
tuch und Miedertüchl zu Haar und Gesicht Pa* 

kumentiert ist. Aber aum sie kann nicht einfah 
send, ebenso der Bursch Hosenträger. Binden, 

blindlings ,narhgeahmt werden, so daB in gewie- Strumpfmiister nach seinem Geldbeutel und Er- 
sinne für jede Trachtenerneuemng gilt: .was messen. Das schmübende Beiwerk war freisiege- 

vergangen, kehrt nicht wieder." ben, das Gesamtbild allein verpflichtete und wur- 

Das neue ~~~~~d nicht zeitfremd für den de geachtet. So viel Freiheit wie Otie Alten müs- 

heutigen Mens&en sein, nicht romantisch. Aber sen W" auch heute gebenr armererseits 

die andere ~ ~ f ~ h ~  1st das entgegengesetzte EX- viel Achtung vor der Grundform und führenden 

trem, daß man nun jede Verbindung mit der Farbe 

trachtlichen Ueberlieferung der Vergangenheit ab- Das Ergebnis solcher sachlichen Betradfung ist 
lehnt und die letzten Fäden abreißtp die noch a n  also: Weder das Museum, nodi die frei erfundene 
diese binden. Dann entstehen Formen. die wohl neue Form, weder das modische Dirndl oder das 
zeitgemäß, manehmal auoh gesch,ma&lich ein- aipenländische im reinen Flachland, noch eine ab- 
wandfrei sind, .die aber mit Tracht nichts zu tun gestempelte Uniform dürfen unsere Trachtener- 
haben. Sie sind unverbindlich, überall tragbar neuerung allein bestimmen; sondern, weil wir 
und gut und schön für die große Stadt und für zugleich Glieder einer Heimatkette und Menschen 
Menschen, die überall zu Hause sind. Tracht aber unserer Zeit sind, dürfen wir das Alte nicht ver- 
wurzelt in einem bestimmten Heimatboden und ächtlich abtun, es aber auch nicht zum Monopol 
das W,esentliche in Form und Farbe in dem machen, dürfen wir nicht bloß kopieren, aber 
,,Tragenu der Vorfahren verpflichtet U. lebt doch fort auch nidit bloß frei erfinden. Durchaus aber kön- 
in einem leisen Wandel. So kann manbalso n i c h t  nen wir verzichten auf überlebte Versteifungen, 
einfnal bloß ein .m o d i s C h e s  D i r n d 1' er- übertriebene Stoffanhäufungen, auf alles Un- 
sinnen und es erneuerteTracht nennen. Ganz zu praktische und Ungesunde. Nicht alles ist gut 
schweigen von dem Firlefanz, den geschäftstüch- (oder schledit), bloß weil e s  alt ist, nicht aller 
tige Modefirmen mit einigen ädßerlichen Zügen weniger wertvoll, was Gabe eines technischen 
verkitschter Bäuerlichkeit vetbrämen und dann Zeitalters ist. So setzt die wirkliche Traohtener- 
T r ~ c h t  nennen. Auf deren Anhäufung von Her- neuerung viel Mühe und Forschung, eine gründ- 
zeP? aller Art, von Edelweiß, Enzian und Alpen- liche Kenntnis der vorhandenen Grundlagen vor- 
rosen fallen vielleicht viele ernstlich an der Tracht aus U n d einen klaren Blick für das gute Neue, 
iriteressierte Heimatmenschen nicht herein, wohl das mit einer Heimattracht vereinbar ist. 

D ~ n u a  geh&3n Ses  Vowbeit Ewh&m&naB- (IBY -. , - -  
mea i?3 dem GeblPt aa OTigaPBlO;li)cO;%p, w&,i'. 
sruq Votivtafeln und anderen traab*fWarp Queue= 
und Zusamm~nasbeit mit guten, tmdtliai vw- ' ' 
srt&dnisvollem Werkstattgp. 

r n  I Wie läßt sich das nun praktisch verwirklichen? , T 

X Das Erste muA sein, daß "sidi ein Kreis heimat- , 
treuer Menschen zusammenfindet, die dleser S a d e  :. 

i&&,.&: ' opferbereit dieneu wollen. Zu ihnen mussen sich , 
Kenner und Konner gesellen, die sich der Muhe 
des Forschens und Neusdiaffens unterziehen. Um 
Fehlschlage und Zersplitteqng zu vermeiden, 
waie eine klar und großzugig ausgerichtete ho- 
here Stelle notig, die mit sicherer Zielrictitung P- 
beratend und fordernd bereitsteht, damit keine $ ;.. 
der liebevollen Bemuhunqen um diesen Anteil , 
am Wiederaufbau unserer Heimat verloren oder 
i11 die Irre gehe. 

Fur W a s s e r b U r g arn Inn wurde bererts 'm 
September 1949 auf solcher Grundlage die Ezneu- 
eiung der Mannertracht aufpbaut. Die Veifas- 
serin dieser Zeilen, die im Auftrag der Bayeri- 
$dien Landesstelle fur Volkskunde tn Munchen 
seit Jahren die trachtlidien Bestandsaufnahmen 
des Gebietes zwischen Inn und Saizach macht und 
im Zusammenhang damit, von Heimatverein und 
Heimatpfleger Waaserburgs veranlaßt, die Er- ~ o t o :  's»ii~ C;airtti~fer 
neuerungsentwürfe erarbeitete, darf dabei ver- 
weiseq auf ihren Aufsatz .Ueber die erneuerte -@&*«(--(IF*4U-«f.~<d64&+ffCI~«e-+~ 
Wasserburqer M ä n n e r t r a C h t' auf Seite 38 
mit 49 der Festsdirift zum Heimatfest vom 
3. bis 11. September 1949. 
h;w die s o n n t ä g l i c h e  E r a u e n t r a c h t  

liegt das Ergebnis der Forsichungsarbeit des Er- 
neuerungsentwurf fertig vor und harrt der Ver- 
wirklichung durch das Handwerk. Die immer wie- 
derholte Grundform, vor allem des achtzehnten 
Jahrhunderts und des neunzehnten bis zum AD- 
sterben der Tracht, ist der weite gereihte Rock, 
.Kidln genannt. Dazu gehort das ,,Ro&iU mit Vor- 
derschluß, verschieden gestaltetem Aermel und 
weitem Aussalnttt, den meist ein buntes, e i q e -  
stecktes-Tuch verhüllt. Bei 88 solcher alten Beleg- 
stücken ergab sich 62mal ein weiter, runder Hafs- 
ausschnitt, 26mal ein rechteckiger, der öfters auf 
spätere Daten und auf Randorte des Gebietes ent- 
fallt. Etwa 71Vo weisen also auf runden Aus- 
schnitt, der vorne weiter, hinten enger im Bogen 
schwingt und bald mehr, bald weniger reirhlich 
mit Rüschen garniert ist. Deren saubere Ausfuh- 
rung, die man von alten Originalstüdcen abneh- 
men kann, verrät die geschickte Hand und den 
vielstündigen Fleiß der .Nahterinn, die sie 
kunstvoll arbeitete. Was ist das Wasserburgerische 
daran? Es ist die in Sdmitt und Schwung chaxak- 
teristische Ausführung, die anders ist als zum 
Beispiel im Chiemgau. Der Aermel ist bald ein 
Schinkenärmel, bald ein abgebundener. Der letz- 
tere, ursprunglich von ritterlich-höfischen Formen 
abgeguckt hat, wie die Votivbilder beweisen, 
ständig an Zweckmäßigkeit und Anmut verloren. 
Deshalb wird bei der Erneuerung dem schlichten, 
aber bei guter Verarbeitung immer kleidsamen 
Srhinkenärmel der Vorzug gegeben. Der Rödri- 
verschluß ist, wieder im Gegensatz zum Nadibar- 
gau, weder verdedct, nodi seitlirb angebracht, 
sondern sichtbar in der Mitte geknöpft. Röclci und 
Kid1 waren in der Mehrzahl der. Belegstüdre, so- 
weit es sich nicht um Arbeitstra&rm handelte, 
mri-big. Aus cEer YesgWehuiig ond prozen- 

tualen 13eredinmg der führenden Farben ergab 
siCh, von der sdiwarzen Kirchentracht älterer 
Frauen abgesehen, ein Vorherrschen brauner und 
rotbrauner Töne. Das nächsthäufige Vorkommen 
entfallt neben Gelb auf grüne Schattierungen. So 
ist es richtig, f ü r  die erneuerte Tradit ein w m  
mes mittleres Braun zu .wählen, auf dem Grün in 
kleiner lMusterung erscheinen könnte. J e  nach 
Alter und Geschmack kann die Grundfarbe auch 
G& und zwar ein dunkles sattes Grün mit braw 
nem Mlister sein. Auch Schwarz ist immer b e  
recbtigt. Quafitzt und Sdönheit der Musterung 
sind bei der Stoffwahl dem Geschmack und Ver- 
mögen der Trägerin überlassen, ebenso die mehr 
oder weniger reiche, am besten handgezogene 
Garnierung d m  Röbirüsche. Nie aber sollte eine 
Sonntagstracht in schlechtem, billig wirkendem 
Stoff ausgeführt werden. Ein weicher Wol1broka.t 
ist gewiß schöner, als ein allzu groß gemusterter 
sder  allzu glänzender Seidenstoff, Die Schürze, 
das Fürtuch, ist bei mehr als der Hälfte der Be- 
lege (54,4%) hell gehalten. Da das nächsthäufige 
Vorkommen, nämlich blau, auf Arbeitstrachten 
entfällt, wurde hier zu dem Braun ein zart ge- 
musterter gelbgrundiger Seidendamast gewählt. 
Die Halsbekleidung durch den weiten Röbiaus- 
schnitt bedingt, ist nur in 5 von 54 Fällen gleicb. 
farbig mit dem Fürtuch. Da das bunte Seide- 
tüdil der Festtagskleidung vorbehalten w e r d a  
möchte, wurde ein zierlich und gepflegt wi rkende  
Hemdchen aus weißem Wäschebatist mit Lieg- 
bündäien und stbön geordneten, kleinen Faltes 
bevorzugt. Selbst diese scheinbare NeueinEhrung 
hat alte Grundlagen. Trägt es doch schon 1556, 
wenn auch mi.t vierecüigem Ausschnitt, eine 
„Wasserburgerinn, deren steinern Bildnis an der 
Frauenkirche zu finden ist. Weiße Strümpfe und 
feste Schuhe mit bequemem Absatz vervollstäm 
d i p  das Bild. 

edÜ8 f o W  



Bauernaufstand, Krieg und Pest im Innviertel 
Von Lorenz Strobl, Peterskirchen 

Es war eine bitterschwere Zeit. 1618 begann 
der unselige 30jährige Krieg. Hunger, Pest und 
andere Seuchen zogen mit wilden Soldaten durch 
die deutschen Lande. 1634 hatten spanische Trup- 
pen den großen Sterb eingeschleppt. Ueber eine 
halbe Million Menschen starben in Bayern allein 
den schwarzen Tod, fielen uin wie Mucken im 
kalten Reif. Dörfer und Hiife verödeten. Dazu 
die endlosen Raubzüge von Ost nach West, von 
Süd nach Nord. Wüsteneien gleichen unsere Gaue, 
in denen wild Getier ihr Unwesen treibt. Raub. 
Mord, Brand! AIle Bande menschlicher Sucht und 
Ordnung gelöst, war ein jeder Mensch auf Gnad 
und Verderb auf sich selbst gestellt. 1632 wurde 
München von den Schweden genommen, die von 
dort aus Streifzüge und Plünderfahrten gegen 
den Inn unternahmen. Im gleichen Jahre wurde 
auch Mühldorf von den gefürchteten Nordlän- 
dern beschossen. 

Zwischen Inn und Alz lagen Spanier, Kroaten, 
Panduren und Oesterreicher, die Land lind Glau- 
ben hätten schützen sollen, hausten und tobten 
aber, daß die Leut in ohnmächtigem Grimm die 
Fäuste ballten und mit den Zähnen knirschten. 
Als gar noch die bayerischen Kriegstruppen zu 
Winteranfang 1633 ihre Winterquartiere in dem 
zermürbten, verheerten und ausgesogenes Gau 
auischlagen wollten, die a n  Zuchtlosigkeit beinah 
die fremdländischen Truppen übertrafen, da war -- 

der Bauern Geduld zu End. 
Im Dezember 1633 weigerten sich die Bauern 

des Pflegegerichts Kliiig bei Wasserburg, mit 
Scharwerksfuhren schwedische Gefangene fort- 
zubringen. Sie trotzten dem Befehl der Offiziere. 
Rotteten sich zu Haufen. Weiber und Kinder ris- 
sen die Sturmglocken in den Kirchen. Von Dorf 
zu Dorf flog wie Brandfeuer der Bauernruf zum 
Aufstand. Untragbare Quartierlasten, noch mehr 
aber die grausame Brutalität der Soldaten, zwang 
den Bauern Sensen, Morgensterne, Dreschflegel, 
Hackenbuchsen und Eeile in die Hand. Die 
,Frauen flohen mit den Kinderri und Greisen in 
die verstrickten Dickichte der Wälder. Trupp- 
weise zogen, die Männer zu ihren Lärmplätzen, 
die ihnen ihr Führer Kaspar Weinbuch, ein Mül- 
ler von Babenshain bei Wasserburg, befohlen 
hätte. 

Kurfürst Max, den1 die Zuchtlosigkeit seiner 
Soldaten selbst als die gröl3te Gefahr erschien, 
versuchte durch Sendboteil die aufständischen 
Bauern zur Umkehr zu bewegen, zu denen sich 
noch viel licht- und landscheues Gesindel, meu- 
ternde Soldaten und entlaufene Kriegsknechte 
geschlagen hatten. Ein Schmähbrief, das soge- 
nannte ,,Roseilheimer Femschreiben". war die 
Antwort der Eauern an den Kurfürsten. 

In den letzten Tagen des Jahres 1633 nahm 
die Empörung weiter zu. Die Quartierlasten, 
Steuern und Abgaben a n  die Grundherren wu&- 
Ben. Die MiOhandlungen, Roheiten, Gewalt- 
taten und Räubereien hauften sich in den Ge- 
rirhtsbezirken Kling, Kraiburg, Wasserb~irg und 
Haag, daß die bewaffneten Bauern sich ein festes 
Lager schlugen in1 Eselswald zwischen Wasser- 
burg und dem Chiemsee. Auf Streifzügen such- 
ten sie Vergeltung in Burghausen, in Doi-fbach 
bei Ortenburg und ScLiloß Fiirsteilsteiil bei Ha- 

gerbsbach. Der Kurfürst, der zur selben Zeit, 
Braunau weilte, schickte den Kapuzinerquardian 
Romanus von Wasserburg in das Bauernlager. 
Durch Winterfrost und Schneegestöber marschie- 
rend, traf dieser am Dreikönigstag das bewaff- 
nete Bauernheer mit 15 000 Mann im verschanz- 
ten Eselswalde. Weder Predigt nach Befehl mach- 
ten geringsten Eindiuck auf die Aufständischen. 
Kurfürst Max forderte Winterquartiere für seine 
Heere nur von kurzer Dauer. Die Rebellen er- 
klärten, keinen Soldaten - e r  möge Schwede, 
Bayer oder Spanier sein - mehr aufzunehmen, 
denn alle Unterschiede wären nichts wert, da 
sich jeder ihre Töchter, Weiber und Kinder zu 
eigen mache. Der Kurfürst versprach Abstellung 
aIler Unordnung, drohte mit Gewalt und Folter. 
Die Bauern blieben hart. 

Unverrichteter Dinge kehrte der Kapuziner 
nach Braunau zurück und erst als er  beim näch- 
sten Treffen den Bauern den Abzug der Truppen 
melden konnte, zogen die Aufständischen a m  
11. Januar in ihre Höfe ziirück, legten die Waffen 
ab  und versprachen dem Kurfürsten weiterhin 
Kriegssteuer %U leisten. General Aldringer schlug 
daraufhin bei Vilshofen sein Kriegslager auf, 

. 

Nicht alle Bauern gaben sich mit des Kurfür- 
sten Versprechen zufrieden. Gegen diese zog der 
Reiterführer Kronberg zu Feld. Bei Ebersberg 
richtete e r  unter den zügellosen Haufen ein grau- 
sames Blutbad an und an die 201) Bauern lagen 
tot um den Marktflecken. Ueber den Rest, der in 
Wasserburg gefangen lag, wurde strenges Gericht 
gehalten: drei Aufwiegler wurden hingerichtet, 
die anderen mit Ruten gezüchtigt, des Landes 
verwiesen oder als Zwangssoldateil in das Heer 
gesteckt. 

Unterdessen wütete der Krieg im Lande weiter 
fort. 1648 erschienen größere schwedisch-franzö- 
sische Truppenmassen am Inn und versuchten 
uber den FlurJ vorzudringen. Namenloser Schrek- 
ken verbreitete sich im ganzen Gau. Die Nach- 
richten über die Grausamkeiten der Sdiweden 
flogen von Mund zu Mund. Der Kurfürst urrar 
nach Wasserburg geflofien. Den Inn herab 
schwammen Schiffe, die des Kurfürsten Schätze 
nach Braunau bringen sollten. Zwei davon gin- 
gen auf Grund, versenken und 28 Menschen 
verloren dabei ihr Leben. In Scharen flohen die 
Menschen über die Brücken von Kraiburg und 
Muhldorf auf das andere Innufer und bald dar- 
auf mußten zur Sicherheit die Brücken abgebro- 
chen werden. Längs des Inns wurden Schanzen 
aufgeworfen und die Auen gelichtet, um freies 
Schußfeld zu bekommen. Der schwedische Gene- 
ral Wrangel rückte von Haag aus gegen die Hö- 
hen von Wasserburg vor. Tag und Nacht hörte 
nlan das Grollen der schweren, schwedischen 
Stuckgeschütze und sengend und brennend zog 
Wrangel Uber Hohenburg, Cars und Aschau durch 
das Inntal. Nach alten Aufschreibungen zeichne- 
ten sich in Gpfechteil gegen die Schweden be- 
sonders die l3zxlern von Asbach, Trasen und Par- 
ten aus, die den von Aschau herführenden Weg 
mit Gräben und Verhauen sperrten, bei St. Eras- 
mus sogar eine sch~re(iische Artillerieabteilual: 
auqeinandersprengten. 
L>er Vormarsch war nicht mebr d d t e B .  

Hitte Juni k g  das kindMLna Herr um Alht lh l -  
ciorf, Not und Schrecken verbreitend. Das Haupt- 
quartier der Schweden war nach Einnahme der 
Stadt am 19. Juni 1648 in Mühldorf. Von den Ge- 
walttaten der Schweden erzählen noch heute 
viele Geschithten, Sagen und Votivtafeln in Kir- 
chen und Ka~el len  
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Zwischen ~ r a i b u i g  und Mühldorf wollten sie 
den Uebergang über den Inn erzwingen. Schon 
waren die Schweden daran, das dritte Joch zu 
rchlagen, als im Sturmmarsch bayerische Sdlüt- 
Zen und Jäger angerückt kamen, die längs des 
Flusses von Kraiburg bis Oetting verschanzt 

?n, die nicht nur den Weiterbau der Brücke 
rehrten, sondern auch das Uebersetzen der 
ide auf Flößen und Schiffen verhinderten. 
einsetzende Hochwasser hinderte weitere Un- 

..iehmungen der Schweden und am 6. Juli 1648 
lgen sie ab. 
Waren auch die Feinde abgezogen, so ließen sie 
~ch eine viel größere Not und GeiBel zur~ch-. 
e ohne Brück und Steg über den Innfluß setzte: 

P und Hungersnot. Die ganze Gegend was 
Flüchtlingen überschwemmt. Dörfer und 

ken vollgepfropft von Hungernden, daß „die 
schen haben essen müssen Brot und Mehl- 

- - ~ b ,  Erbsenbrot, Haberbrot, Brot von Flachs- 
woUen, geschnittenem Stroh, so gedörret, gemah- 
len und gebacken. Die Kinder haben auf dem 
Erdboden Gras wie das Vieh gegessen, desglei- 
chen ihre Eltern und andere Leut. Aber sie seind 
so geschwollen davon, daß sie schwarz geglis- 
sen (geglänzt) wie ein Spiegel, daruber sind sie 
gestorben. Sie haben Hund und Katzen gestohlen 
und gegessen. Die verreckten Pferde, welche schon 
drei oder vier Tage gelegen, haben sie geöffnet, 
Lungen und Leber heraus, sind sie hinein'ge- 
schloffen und haben das Inwendige herausgefres- 
Sen, ja einander darum geschlagen.. ." 

Im Herbst 1641 herrschte zu Kraiburg und der 
Umgebung die „abscheiliche pestis". wodurch die 
ganze Bürgerschait bannisiert wurde. so daß sie 
ihreil Hantiexngen und Nahrung nieht nachge- 
hen konnte. Die Abschließung des Marktes dau- 
erte 15 Wochen. In Mettenheim starben vom 
9. September bis 5. Januar 1641/42 alleine 50 
Personen. Die Kraiburger verlobten eine Wall- 
fahrt zum hl. Sebastian noch Ebersbere. wo 
man aus dessen Hirnschale durch einen gehöhlten 
Pfeil Wein schlürfte und Heilung erhoffte. In 
lCr3ibui.g selber starb nur eine schwächliche 
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Person an  dieser Krankheit. 

In zehn Jahren hatte die Pest in dem kleinen ,-. . 
?eterskimhen 235 Menschen hinweggerafft. 
deine Gemeinde müßte wohl ausgestorben 
doch lesen wir in dein Sterberegister aus 

Jahre 1648 Leute aus folgende11 Gemeinden, 
tlinge, die a l lh i e~  vom Tod ereilt wurden: 
Irharting, ein Oberlä~disch Weib 'zu Ascharl 
,s Wasser daheimb, Biburg bei Abeiidsberg, 
frauenhofe1i, Mildorfer Burgfrid, Lohkirthe- 
'farr? Arnstorf. Ehing (Ebing), Niederberg- 

Kirchner Pfarr, Allerhain 'bei Schwindegp, Bo- 
ba~ihs~iscn bei Au$sbui:g, Hager Pfarr (Haag), 
Aiblinger Landgericht iis.rv. Sie waren allesaint 
vor den Schweden gefiohen und durften ihre 
I-iein~at nicht wieder schauen. 

Und so wie i n  der klejnen Gemeiiitle Peters- 
lrirehen ließe sich die gleiche Schreckenschronilr 
aus allen Piiarrbüchern der lXrfer, Markte und 
Flecken ties, Innviertels schreiben. 

In Erinnerung an F. X. Rambold 
Von F.-K. Kelm, Mübldo~i 

Am 14. März jährte es sich zum 13. Male. &D 
der Heimatdichter Franz Xaver Rambold, Ober- 
lehrer in  München, ein Sohn der Stadt Mühidorf: 
für  immer die Augen schloß. Der Heimatbund 
Mühldorf ehrte daher den Heimgegangenen in  
seiner Monatsversamrnlung mit einer feierlichen 
Gedächtnisstunde. 

Ing. Toni Endraß trug Biographisches und 
Hanns Wolferstetter Lieder zur Gitarre aus dem 
Werk des Dichters vor. 

F. X. Rambold, a m  4. 8. 83 in Mühldorf ge- 
boren, war ein Barockmensch, wie man sie iin- 
mer wieder in bayerischen Landen antrifft. Er  
liebte die Welt und was in ihr ist. fühlte sich 
hingezogen zum Detail, das die Menge meistens 
nicht beachtet. Suchte nach Originalen und Ku- 
riositäten, stoberte in alten historischen Winkeln 
des Landes und entfaltete ein reiche publi- 
zistische Tätigkeit in Zeitungen und Blättern 
der Heimat, und wurde somit Uber die Grenzen 
der engeren Heimat weithin bekannt. 

Galt seine Liebe der Heimat, so trieb ihn doch 
die Sehiisucht in die Ferne. Davon zeugen scine 
Reisen nach dein Osten Europas und in die Län- 
der um das Mittelineer. Doch allzugern kehrte 
er  aus der Weite der Welt in die geliebte Enge 
der Heiinat zuruck. 

Ein Stilist von hohen Graden, ist sein Werk 
mit stetem Huinor gewurzt Seine Muse ist leicht 
beschwingt, wurzelt im Erdhaften und versucht 
dem Ernst des Lebens die heitersten Seiten ab- 
zugewinaen. 

Ihn, der im Zeichen der Jungfrau geboren 
wurde, sollten nach seinem „letzten poetischen 
Willen" vier Jungfrauen zu Grabe tragen und 
außerdem dabei keine Traurigk~it  herrschen. 
Nuin, viel zu fruh ist dieses poetische Testament 
in Ei-fulluilg gegangen. Schon mit 55 Jahren, 
am 14. Marz 1938, starb unser Dichter in Mun- 
chen und wurde auf dem Muhldorfer Friedhof 
beigesetzt. 

Sein WerIr ist verbunden mit der Geschichte 
der Stadt Muhidorf und seiner Menschen. Der 
Heimatfre~ind aber wird sich seiner und seines 
Werkes stets erinnern und es gern benutzen. 

a@v@@ak 
(1743). Von Rosenheini her kamen auf der Was- 

serreise 1200 Eichen in Wasserburg durch. die Fur 
das Zeughaus in Wien bestimmt waren. Die 
Oesterreicher hatten sie ausgesucht als die besten 
von etwa 1500 Stämmen, welche sie irn Wind- 
schlag bei Aibling hatten schlagen lassen. 

Grassinger, Geschichte der Pfarrei un8 
des Marktes Aibling.) 

(1597). Der späteren fa~~iilienpesch~chtlichen For, 
schung erwuchs eine große Ililfe aus der Anord- 
nung des Konzils von Trient (1545-1563), gleich 
den Protestanten bei den Iratholischeri Pfarräm- 
tern Tauf-, Heirats- und Sterberegister zu füh- 
ren. Einschließlich Wasserburgs beginnen iii un- 
serer Gegend fiinf Kirchenbücher vor 1600: Mühl- 
darf 1587, Isen 1579, Frauenchieirisee 1592, Icirrh- 
dorf bei Haag 1594 und Wasserburg am 3. Fe- 
bruar 1597. (Chronik Wbg.) 



Ein Lexikon erzählt dep Wessen moae I-Zeimatort sich trosren, icti er hier steht mcixt wlrklicb a r w i i ~ t  nicht W 

Nehmen wir einmal an, der junge Goet,he oder 
die Kaiserin Maria Theresia hätten sich kurz über 
Rosenheim informieren wollen. Sie hätten dann 
nach der neuesten Auflage des 1704 als erstes 
deutsches Werk dieser Art erschienenen "Realen 
Staats-Zeitungs- und Conver,sations-Lexikonu von 
Johann Hübner gegriffen und unter .Rosenheim" 
gelesen: Schöner Marktflecken nebst einem Sdloß 
in Ober-Bayern am Fluß Inn, zum Rent-Amte 
München gehörig. Es ist ein C:hurfürstl. Pfleg- 
Gerichte und feines Capuciner-Kloster allda und 
die Bürgerschaft hat giite Nahrung von Wein- 
und Getreyde-Handel und der ordentlichen Salz- 
niederlage. 

Welche Ortschaften unseres I-Ieirnatgaues fin- 
den wir sonst nocti in diesem 1761 bei Felix Bauer 
in Regensburg neu aufgelegten Nachschlagewerk? 
Aibling, feiner Marktflecken und Schlo13 in Ober- 
Bayern, am Wasser Mangvald, im Rent-Amte 
München, iii desserr Land-Geridit 4 Clöstei, 
6 Schlösser und 16 Hof-Märkte gehören. 

Roth, Benedictiner-Kloster am Flnß Inn, ober- 
halb Wasserburg in Bayern. 

Alten-Hohenau, Hohenavia Vetus, Dominicaner- 
Frauen-Closter in Ober-Bayern, in der Regierung 
Buryhausen, zwischen Rosenheim und Wasserburg 
am Inn gelegen. 

Wasserburg, ziemlich gebaute und nahrhafte 
Stadt, am Inn. Sie liegt zwar in Bayern, gehört 
aber unter Salzburgisdie Hoheit,. Es sind allda 
zwey Zeughäuser, so mit Gewehr vor die Land- 
fahnen versehen. Ingleichen eine einträgliche Salz- 
Niederlage und ziemliche Handlung mit Getrayde. 
Wann der Erzbischoff von Salzburg ICreiGdirek- 
tor agens ist, wird der Bayrische Kreißtag allhier 
gehalten. 

Mühldorf, Erz-Bisdiöflich-Salzburgisd~e Stadt in 
Nieder-Bayern gelegen, am Inn. Anno 1323 wurde 
hier Friedridi der Schöne aus Oesterreich von 
Ludwig aus Bayern geschiagen und gefangen. 

Als Wallfahrtsort wird Alt-Oettingen ausfuhr- 
l'ch gewürdigt. 

Innaufwärts gelegene Orte finden wisr: 
Aurburg, sehr festes und hohes ~ e r ~ - s & i o ß  

beym Flusse Inn, in Ober-Bayern, an den Tyro- 
lischen Gränzen, anderthalbe Meile von Xufstein. 
Es ist daselhst ein Land-Gerichte. 

Kufstein mit Schloß Gerolzegg ist natürlich auth 
aufgeführt, aber da es sdion zu Tyrol gehört, 
wollen wir nidit weiter nachlesen. 

Dafür wenden wir uns endlich n a h  Osten and 
gelangen zum: 

Chiemsee, sonst das Ba~erisdte Meer genannt, 
Sst ein großer See in Ober-Bayern, R. Burghausen, 
%wischen dem Innfluß und der Salza. Er hat sieben 
Menkn iru. Umkreise, und mitten in dernselb~n 
liegen zwey vornehme C1ös.ter. Es ist ein Bi- 
schof allda. Siehe Frauen-Chiemsee und Herren- 
Chiemsee. (Unter diesen Artikeln werden die 
Klöster. näher gewürdigt.) 

Seon, Benedictjner-Kloster in Bayern, auf einer 
Insel eines Sees ae le~en,  anweit der Pflege Cling, 

dem ~ex ikon  und ist eben emt n a h  13til .1 
rühmt geworden. Der Simssee X. B. ist mit kein' 
Wort angeführt. Na& weiteren 100 Jahi-en w 
den sich bestimmt andere Leute ärgern, wenn 
ii!eimatort in eihem Lexikon von 195Q nodi. iii 
gebührend erwzihnt ist1 G. P 

Mit tellungs-Ecl 
B a d A i b 1 i n g. Die heurige kunsthistorisl 

Studienfahr-t des Historischen Vereins stand un 
einem guten Stern. Bei prachtvolkm Wetter fi 
regt die TeiInehmer, fast fünfzig an der Zahl, i 
nächst nach Attel, wo die staatliche, am Ufer 1 

Inns maIeriscil gelegene ehemalige Klosterkir 
besucht wurde. Dann ging es nach Wasserb~ 
wo wir in Herrn Profesoop Kirmager einen id 
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len ~ u h r e ~  fanden. Zunächst vermittelte er  L ~ L -  
von hoher Warte au% auf dem jenseitigen Innufer 
einen Ueberblick über die Stadt und führte uns 
in ihre Entwicklungsgeschichte ein. Dann zeigte 
e r  uns das Heimatmuseum mit seinen reichen 
Schätzen, die uns ein Bild vermittelten von dem 
Wohlstand und der Behäbigkeit der Wasserbui- 
$er Bürger in der guten alten Zeit. Sodann be- 
sichtigten wir die Pfarrkirche mit ihrer herrlichen 
Kamel, den imposanten Rathaussaal und a-- 

Ratsstube, die Bibliothek und den Sitzungss 
Nach einem kurzen Besuch in einem alten Pa 
zierhaus verIießen wir Wasserburg, um auf C 
Ruckweg noch die Klosterkircke in Altenhohe 
mit ihren Kunstschätzen aus der Hand Ig 
Günthers und die Pfarrkirche in Vogtareuth 
den von unserem Aiblinger Bildhauer Joh 
Götsch geschaffenen Altaren zu besuchen. Be£ 
digt von dem Gesehenen kehrten die TeilnehLilcL 
in die Heimat zuruck. J. A. 

D e r  N a t u r k u n d l i c h e  V e r e i n  für das, 
Mangfallgebiet fuhrt im Juni folgende Lehrwan- 
derungen durch: 1. Wanderung am 17. Juni in 
das untere Leitzachbl. Treffpunkt Bahnhof We- 
sterharn (über Aibling oder Holzkirchen) vormit- 
tags 9.30 Uhr. Wanderweg: Westerham - Oetz - 
Mittenkirchen - Fentbach (Schanze!) - Holz- 
olling - Esterndorf - Westerham. Führ1 
Josef Eismann, München. Bei jedem Wetter. ': 
nehmergebuhr 50 Pf (für Mitglieder des Bu 
Naturschutz in Bayern 30 Pf). - 2. Wandei 
am 24. Juni in das Moränengebiet bei HelfenuYLL 
u n k r  dem Motto: ,,Die Pflanzen um Sonnen- 
wende". Treffpunkt Bahnhof Großhelfendorf 
(über Holzkirchen, Kseuzstraße oder Aiblinq) 
vormittags 8.30 Uhr. Wandenveg: durch die Wal- 
der um Großhelfendorf über Aschbach 
Kreuestraße. Rückfahrt ab KreuzstraBe. Führ 
Bo t .  Mich. Merkl, München, und Anton Uffii 
Klebhelfendorf. Bei jedem Wetter. Teilneh~ 
gebühr wie oben. - Anmeldungen erbittet 
Naturkundliche Verein an K. B~aßler, 061 
(P& EJ.'uds.~ühl/M@lL}. 
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B.-gurghausen. ,,Heimat a n  RinU erscheint rils WIonatsbeiIage des „Obri.- 

Pintzgau, ein Thal im Erz-Stift Salzburg, durch baycr. Volksblattes", Rosenheim, mit seinen Nebenaus- 

welches der Fluß Salz3 läuft, dessen Einwohner 
ga0en ,,Mangfrll-Bote", ,Wwerburger zeitung", „ ~ U h l -  
dorfer Nachri&t@n'', ,,Efssger Bote", ,,Chiemgauzeitung". 

meistentheils Kropfe haben, und Pinzgffr ge- „ntwortli&, den Inhalt: Josef Klfmayer, Wam~y- 
nennet werden. bmg. ,,Obcraayscisches Voikiblett'; Rosenheun. 

GEGRUNDET 1927 VON ANTON DEMPF 
Bitter tti? Reimatkunde und Heimatpflege für Len Heimatbuild Mühldorf, den Heimatverein Wasserburg am Ins, 

den Historischen Verein Bad Aibling und die Meimatfreunde Rosenheims. 
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Von der Bedeutung unseres Heimatmuseums 
Von Dr. Josef Mari& Ritz 

Dr. Jmef Maria Ritz, Direktor des Landes- 
amtes fur Denlrmalspflege, jener Behörde, die 
sich den Schutz und die Pflege unserer bayeri- 
schen Heimat angelegen sein Iäßt und seit Jahr 
und Tag auch dem Inn- und Chieingau ihr be- 
sonderes Interesse schenkt, hatte die Freundlich- 
keit, für die ,,Heimat am Inn" folgenden Ori- 
ginalartikel zur Verfügung zu stellen. Die Red. 

Auf dem dritten Heimattag, der in Deggendorf 
die Hei~natfreunde und Heimatforscher vereinigt 
hat, wurde auch der Haimatn~useen und ihrer 
Stellung innerhalb der Heimatpflege wieder ge- 
dacht. Es mag daher auch fur Wasserburg, das 
ja in seinem Heimatmuseum eines der bedeu- 
tendsten und intemssantesten Heiinatinuseen 
Rayeins besitzt, einmal ganz anregend sein, sich 
den Wert, die Bedeutung und die Wirksamkeit 
einer solchen Einrichtung vor Augen zu fuhren. 

Wir stehen heute mitten in einer großen Er- 
zietiungsaufgabe des gesamten deutschen Volkes. 
Dazu bedarf es aber der Anspannung aller 
Krofte, der E~greifung aller gee~gneten Mittel. 
Der Heiinatgedanke, die Kenntnis und die Liebe 
der Heimatwschlchk hat als eines der wichtig- 
s k n  dieeer Ezlsiehungsmittel zu gelten und das 
Heimatmuseum wiederum bietet sich an, jeder- 
mann, der willig ist, einen Anschazlungsunter- 
ridit uber die Heimat zii erteilen. Es ist ja in 
den Heimjatmuseen ein sehr umfangreiches und 
wertvolles Materia8l aufbewahrt, das in vielen 
Fällen sonst spwlos untqegan'gen ware. Es 
gibt uns Auskunft über die Vor- und Fruh- 
geschickte unserer Heimat iri den prähistorischen 
Sammlungen. es ist eine anschauliche Sichlbar- 
machung der Ortsgeschichte in der Darstellung 
ihrer baulichen, rechtlichen, verwaltungsmäßi- 
Ren Vergangenheit, und zeigt uns vor allem, und 
das ist gerade in Wasserbwg in a ~ ß c r o ~ d e n t -  
licher Weise der Fall, das hausliche Leben, die 
eigenllichp engste Umgebung uncerer Vater irs 
ihren Mobeln, ihrer Tracht, ihren taglichen Ge- 

brauchsgegenständen, urid endlich ihre i-eligiöse 
Haltung in der kirchlichen Kunst und den ver- 
schiedenartigen Devotionalien. Diese geradezu 
paciagogische Bedeutung der Museen hat man 
schon lange erkannt, wenn auch leider nicht im- 
mer ausgenützt. Sowohl von der einheimischen 
Bevölkerung, wie auch von den Fremden könn- 
te und nlußte dieser Möglichkeit ein viel höhe- 
rer Wert zugemessen werden. Fur letztere ware 
das Heimatinuseurn der gegebene Ort, Land 
cnd Leute wahrhaft, nicht nur 50 obenhin, ken- 
nen und lieben zu lernen. Man erfährt ja damit 
nicht nur die alte Zejt, sondern au& Wesen und 
Sein der heutigen. Denn, wenn auch vielleicht 
unbewußt, ja ungewollt, werden wir alle getra- 
gen und geformt von dem Erbe der Ahnen. Das 
aber mußte auch wiederum der heinlischen Be- 
völlrerung eine solche Darstelluilg und Verkör- 
perung dieses Erbes, wie sie sich In den Museen 
bietet, wertmachen. Doch ist leider deren 
Gleichgultigkeit gegenuber diicseil Schatzstatten 
im allgemeinen ziemlich grof3. Und wenn der 
Heiinatstolz nicht nur äußerlich ist, nicht nu r  
ein Cewand, das man zu Trachtenzugen und 
Heimatfesten anlegt, so müßte er auch das Mu- 
seum einbeziehen und dieses mußte jedem v m  
echter, innerer Bedeutung sein, nlüßte neben 
Kirche, Rathaue; und Schule ein Mittelpunkt der 
Gemeinde sein. 

Damit nun das Hei~inatmuiseum end'lich zu &X 
Bedeutung und geistigen AuSu-erb~ng Ironlmen 
liann, die als Möglichkeit in ihm beschlossen 
liegt, sollte bei der Jugend begonnen werden. 
Ihr, als dem Träger der Zukunft, müßten diese 
Erkenntnisse und Gedanken nahegebracht wer- 
den. Dazu atber ist ein Museumsbesuch zu einein 
wahrhaften Erlebnis zu gestalten und darf nicht 
nur als Ersatz &es verregneteil Schulausfluges 
betrachtet werden. In  diesem Sinne sind die 
Museen ein Bildungsniittel ersten Ranges, und. 
zwar unterschiedslos fur den kiinftiwn Eand- 
werker in der Reruf&schule, fur den Vofksscliil- 



Zur Erneuerung der Wasserburger Frauentracfi t 
Von Dr. Barbara Brückner 

(Sm&)  ES bot sich eine frühe Form des 19. Jahrhun- 
derts, & sich in der vielformigen Entwicklungs- 

Und nun eine Art Gegenprobe zu der Formen- refie des landesinblichen Frauenhutes tseit dem 
und Farbenwahl der Mannertrachterneuerung: Ende des 16. Jahrhunderts durch bestechende 
Obwohl die Mannertracht mit gleicher Genauig- anmutige Schlichtheit, ja beinahe Zeitlosiigkeit 
keit erarbeitet ist und dle Frauentracht ohne hervortut. Der eine oder andere Leser kennt 
Seitenblicke bloß aus den Quellen abgeleitet vielleicht sogar noch Originalstucke dieser Form, 
wurde, ergab sich die freudige Feststellung, daß d,ie &in Chiemgau und dem Isengau gemeinsam 
beide farbig so gut zusammenpassen, als Selen war. Die Zeichnungen von Margarete Hain las- 
sie absichtlich aufeinander abgestimmt. sen ersehen, wie dieser Hut den weiten runden 

Dasselbe ist noch ausgeprägter der Fall bei s&wung des Rö.&iausschnittes in cier anmutigen 
der festlicher gestialteten F e i e r t a g s t r a C h t Linienfuhru- seiner gebogenen Krempe wle- 
d e r  W a s s e r b u r  g e r i n n e  n . Funf Besan- derholt. Er gibt dein Gesicht etwas Heiteres und 
derheiten sind es, die dieses Gewand fü r  Hoch- Bewegtes, o-bwohl er, landlich solide und der 
zfiten und andere öffeilltliche und f3miliäre leichtfertigeil Oberflacl~lichlreit abhold, gerade 
Feste, fur alle feierlichen Gelegenheiten des auf dem Scheitel sitzt. Die am besten dazu pas- 
Jahres (nicht für den Fasching!) vor der Sonn- sende Zopffrisur, rnit oder ohne schwarzes 
täglichen Frauentradlt auszeichnen. Samtband, wiederholt noch einmal die Rundung 

Bei einer Kirchentracht kann nicht verzichtet &s Halsausschnittes. Auf dem festlichen Plusch- 
werden auf die weibliche Ko~fbedeckung. Diese schwarz des Hutes prangt golden die doppelt 
erweist sich aber bei jeder Trachtenerneue- oder dreifach uin den niedrigen Gupf gelegte 
rimg als das schwierigste Stuck. Sind doch Hut, Hutschnur mit den bciden lang und feinstsahnig 
Haube oder Tuch jeweils ein Leitinerkmal und ,iber den hinteren Ilutrand Iallenden Quaslen. 
zugleich von bestiinineildem Eblfluß auf den Ge- ES ist, als fließe das gesponnene Gold durch eine 
s'arnteindru& eines Trachtenbildes. flache Rinne in den Nacken. Damit es nicht zu- 

So müssen sie besonders sicher veibürgt und viel des goldenen Schimiilers weide, legt sich 
zugleich fUr die heutige Frau tragbar und kleid- Gur eine zarte aber aus echtem Goldfaden ge- 
sam sein. Freilich ist die Kopfbedeckung, zumal kloppelte Spitze an die Krempenunterseite und 
der Frauen, das konservativste Stück einer Sonst schwingt mit de4m seitlichen Aufschwung der 
schon ganz oder teilweise ausgestorbenen Tracht. Krempe mit. Diese Spitze kann aus alten Stink- 
1)afür liefert der nahe Chiem,;au den kräftig- ken genominen oder neil geklöppelt werdeii, wo- 
steil Beweis, indem er den verhältilismaßig we- fur mehrere Musterbelege geboten, werden kon- 
nig veränderten sogenannten Prienerhut rnit nen. Es genugt, sie auf den schwarzen Hiitrand 
.seinen langen „Hint-abi-Eandln" unentwegt zu aufzulegen. Wer sich an das herrschende Braun 
dern mehr oder weniger eilig der Zcitmode an- von Rocki und K i d  halt, also auf die inogliche 
gepai3ten Kojtüm beibehalt. Obwohl er auch im Variation Grun verzichtet, konnte sogar, frei- 
Wasserburger Gebiet heimisch war, konnte er liFn In vorsichtiger Farbabstimmung, zu der 
aus praktischen und stilistischen G'-mden doch blauscidenen Unterfütterung der Kloppelspitze 
aidit  fur die Wacserburgerinnen herangezogen grcifen, wie sie alte Originalstucke aufweisen. 
werden. Daß es ein H u t  sein rnußte, nicht etwa So diirfte d~eser wiedererweckte Hut nicht blcß 
ein Xaubcllen oder Tuch war außer Zweifel, da cin charakteristischer, sondern auch ein fest- 
ja alle bergnahen Gebiete den Hut jeder ande- lich schinbckender Bestandteil der Erneuerung 
ren Kopfbedeckung vorziehen. Aber es mußte sein, der zu jedem Gesicht steht. 
u\reiter zurückgegriffen werden, um dem Stil d a  Die Feiertägliclikeit solcher Tracht erlaubt 
erneuerten Gewandes nicht zu widersprechen. nicht nur, sondern verlangt auch einigen alten 

ler o&r den Mittelschüler, das noch viel zu we- &r letzte Krieg hinterlassen hat. Wenn wir von 
nig beachtet wird. den guten alten Ze,iteil sprechen, so ist damit 

Man wird einem solchen Bild von der Stel- weniger ein äußeres Wohlergehen gemeint (es 
lung des Museums den Vorwurf der Unaktua- hat immer viel Not und Elend, Krieg und 
lität in unserer schweren Zeit machen. So wol- Durcheinander g~geben), sondern die innere 
len wir uns noch mit der Bedeutung des Mu- Kultureinheit, die jenes gluckliche Schaffen in 
=ums für die Gegenwart kurz befassen. Man der alten Zeit, und zwar iln ganzen Volke, von 
muß da von der, ja immer wieder geäußerten, den sogenannten unieren Schichten bis zu den 
Erkenntnis ausgehen. daß unsere Not nicht nur größten Künstlern erm~glicht hat. 
&crch wirtschaftliche Maßnahmen zu wenden 
ist, sondern vor allem auch durch seelische und 
kulturelle Taten. Denn letzten Endes ist diese 
Not, in die wir geraten sind, eine Not des Gei- 
stes. Sie ist entstanden aus dem Abfall dar 
Deutschen von ihrer großen, geistigen Kultur, 
die selbst in Notzeiten, wie in den Napoleoni- 
schen Kriegen, noch in aller Großartigkeit vor- 
handen gewesen war. Einer inneren Zerstörung 
ist die .äußere Zerstörung gefolgt, wie sie uns 

Zur Bewältigung dieser Aufgabe der Rettung 
des Volkes, wie sie sich uns stellt, muß nun 
alles Helfende heranjezogen werden. Und was 
bOlr sich eher dazu, als der wahre Begriff der 
Heimat, der uns durch so viel bittere Erfahrung 
in neuein Maße nähergekommen ist? Damit er- 
fahrt auch das Museum der Heimat eine neue, 
außerordentliche Bedeutungssteigerung und eine 
grofiartige Weitung seines Wiikungsbereiches. 

bäuerlichen S w t i c k  auis der IEand & Gcxldr 
oder Silberschmiedes. Alte Oihningd mögen da- 
zu getragen werden, eine mehrgängige Gmmat- 
oder Silberkette mit zierlichem ScMößl, dlie 
Bro'sche aus Großmurtterszeiten, der Fingerring, 
Wenns hoch geht, sogar die silberne Schnalle arn 
niedrigen schwarzen Schuh - was davon eben 
vererbt oder leicht erreichbar ist. Auch die fili- 
gienenen Haarnadeln würden passen. Wer aber 
nichts dergleichen hat, der verzichte Lieber auf 
allen Schmuck, als da8 er einen unechten oder 
unpassenden dazu $rüge. Das Röcki mit dem 
sichtbaren Vorderschluß kann mit kleinen Sil- 
berknopfen geschlossen werden. 

Als dritte festliche Beigabe zur Feiertagstracht 
wur* statt des reinlich kleidsailien Wäschestoff- 
hemdchens der F~auen-Sonntagstracht das helle 
seidene Miedertüchl gewählt, das im Röcki ein- 
geschlossen ist. Rü.elcwärts ist es sorgfäiltig ge- 
legt, eventuell etwas geheftet, vorne schmückt 
es übereinandergreifend den Bmstausschnitt. 

Vierte schmückmde Zugabe ist die bei der 
weiblichen Sonntagstracht schon besprochene, 
wieder entstanfdene Kunst der Näherin in1 
Ruschenbilden um den Röckiausschnitt. Hier 
wird sie reichlicher und zarter angewendet und 
kann fünf bis sieben Reihen u~mfassen - alle 
hendgearbeitet nach Art der in den Bestancls- 
aufnahmen wieder entdeckten Muster, die einer 
Auferstehu~~g würdig sind. Der Handarbeit ge- 
buhrt ja ein Plätzchen in der Frauentracht, je 
festlicher sie ist, desto mehr. 

Endlich wird selbstverständlich dlie Feiertäg- 
lichkeit noch bekundet durch die Wahl eines 
sorgfältig ausgesuchten, meist seidenen Stoffes 
fur Rocki, Kid1 und Fürtuch. Ober- und Un- 
terteil werden in der Regel beim Festgewnd 
nicht bloß gleichfarbig, sondern auch vom glei- 
chen Stoff und h'luster gearbeitet sein. Den 
großgeblumten Mustern sind die feinen Blüm- 
chen, Streifen oder Ornamente vorzuziehen. Die 
fuhrende Farlbe bleibt ein beliebiger Ton von 
Braun, dem die jüngeren vielleicht ein schönes 
Gr~in,  das berechtigte Variante ist, vorziehen. 
Das Furtuch wird je nach Alter, Geschmack, 
Haar- usnd Gesichtsfarbe gewählt in einem 
Farbenton zwischen Gelb und Braun, der auch 
ins Rotliche spielen kann. Dais lange. reich- 
liche Schürzenband pflegt vorn in der Mitte zur 
vollen Schleife gebunden zu werden. D k  Schürze 
reicht von Hufte zu HLifte, läßt aber unten ein 
Stucbkchen vom Roclr sichtbar werden. Eine ge- 
wisse Reichlichkeit ohne bauschige Ueberfülle 
n1uG der Festtracht mehr noch als jeder anderen, 
eignen. Sie darf nicht billig wirken durch all- 
zugroße Sparsamkeit am Stoff oder durch fall- 
schen Glanz. Es gibt gute Stoffe und schone Mu- 
ster und wir sollen nicht kritiklos kaufen, son- 
dern bedachtsam wahlen. Weiße Strümpfe, viel- 
lelckit aus feinem Garn nach einem der vielen 
alten Muster handgestrickt, vollenden den Perrt- 
lichen Eindruck zum schlichten, aber sch6nge- 
formten Schuh. Selbstverständlich kann die 
altere Frau nach Belieben dfas ernste feierliche 
Schwarz wiihlen wo sie es für ihre Verhältnisse 
für  passend hält. Wenn Form und Stoff gut 
sind, wirkt es dennsch festlich. 

Noch ist das wiedergeschaffene Wasserburger 
Hcimalgewand erst fur  die roten Kalendertage 
gastaltet. I h  wird die h den Q U e n  bezeugte 

Arbeitstracht folgen und wohl auch Formen für 
die Buben und Mädol, die von klein auf in die 
Liebe zur Tracht hineinwachsen sollen. 

So bleibt nur noch zu wunschen: Möge sich 
trotz der finanziellen Schwierigkeiten u m  der 
vielen Sorgen, die wir tragen, ais ein Dank fiir 
die bewahrte Heimat langsam, in solidem 
Wachstum, getragen vom gewissenhaften Fleiß 
geschulter Schneid'erinnen Und verliorper- durdi 
Manner und Frauen, die ob ihres menschlichen 
Wertes Ansehen genießen, die Tracht zunächst 
in einem kleinen Kreis einführen! Macht sich 
doch die zunächst größere Ausgabe bezahlt durch 
langere Dauer und nicht veraltende Form; denn 
Yie kleide alle und gibt ihren Trägern eine 
sichere, gediegene Festigkeit und den T~ue- 
rinnen ebensoviel A m u t  w k  frauliche Würde. 

.Ob auch über unsere W e n d  die wiederhalt 
(in den Jahren 887, 900, 1282) von Ungarn h k -  
aufkommenden Heuschreckenschwärme ve~hee- 
rend einfielen, ist nicht feststellbar. Im Jaihm 
1338, das auch ein Edbeben brachte, erstickte 
Oktoberschnee einen solchen SchädlixigsfJm. 
Noch 1747 und 1749 riefen die Kirchenglocken 
zur Wehr gegen solche Schwärme, die man mit 
Feuerlinien bekämpfte." 

( W m e ~ b u r g e ~  Chronik 1338.) 



Gedapken zum Fldnamen ,Man@Mm 
Voei K. hßler ,  Göw 

Unsere Iheutiaepi Orts-. Flur- und Geiänrte von der Mangfall d~ch40smaRn Laazdes wi ------- 
w r g - ,  ~ l u ß - ) k  haben für die Besied- 
kuigsgeschichte eines Landes eine g r o k ,  teil- 
weise selbst awscltlaggebende Bedeutung. Sind 
8$e doch meist Nam~nsdmkmäler, deren spmch- 
Yche Erklärung und Zurückfühaing auf den ur- 
sprünglichen Wortlaut ehdeutige Sch1wSs-e zie- 
hen Iäßt über die Art der Menschen, die an  
der betretümden Lokalität einst gelebt wrci ge- 
wirkt haben wld dieser den Namen pben, dei. 
dann eich unter Wpi'icksichtigwg i n z ~ s c h e n  
eingetretener sprachges;etzlicher oder willkürlich 
erfolgter Lautvmändenmgen bis heute erhalten 
hat. besonders interGsantos Beispiel hiefür 
aus iinserer Heimat ist der Name der Mangfall. 
Seine Deutung ist nämlich durchwegs d a  Opfer 
einer sehr oberflächlichen Betrachtung gewor- 
den. So lesen wir z. B. in Vollmann, „Wortkunde 
in der Schule" (I., S. 66), daß Mangfall die 
.Mannigfaltigen bedeuten könnte ,,nach den 
vielen f altenartig einmundmden Bächen" (!?) 
und Reinecke („Die örtliche Bestimmung der 
antiken geograpMschen Namen für das rechts- 
rheinische Bayern" in „Bayer. Vorgeschichts- 
freimd, Hft. 5. 1926, S. 40) sagt kurz und 
schlicht: ,,Deutscher Name", indem er .auf die 
urkundlichen Erwähnungen (1078-1080) als 
,Manach.fialtan bzw. „Manachvalta" hinwieist. 
Miede1 glaubt in seinen ,,Bemerkungen w den 
onomatologischen Eisenbahilfahrten in ,,Bayer- 
land", 7. 1896, S. 549, annehmen zu können, daß 
die Mangfall, weil sie doch „nichis Mannigfalti- 
ges" an sich habe, atuf einen Personennamen zu- 
rückgehe, auf einen ,,Managwald" - der Men- 
gewaltende (== ~ n g o l d  von heute) und die alte 
Schreibform ,,IVlsnagualda" bzw. ,,IVlanagual- 
daha" eine solche Annahme besonders rechtfer- 
tige. Und nun hören wir den Historiker V. 
Koch-Sternfeld! Er sagt in seiner Schrifi „Bayern 
und Tyrol" S. 29, daß der Name Mangfall viel- 
leicht abzuleiten sei von ,,Mund-Fall", weil der 
Flu8 bei Umund aus dem Tegernsee „falleG (!!?). 
Auch Schmeller, der Altmeister baydscher 
Spizchforschuing, hat  &W Mangfali i n  seinem 
Standardwerk ,,Bayerisches Wörterbuch" (2. 
Aufl. Bd. 1, Spalte 1605) einige Zeilen gewidmet 
und vertritt die A~iZfa~ssung, daß das Wort aus 
dem altjhochdeutschen ,,manacfaltU, bzw. mittel- 
hochdeutschen „inanecvalt" = mannigfach, man- 
nigfaltig;, abzuleiten sei. vermutlich deshalb, 
weil die Mangfall ,,eine Vereinigung von ver- 
schiedenen Moorwässern und Bächen darstelle, 
die größer sind als der Hauptfl~iß" (!!?). 

Wen vemögen nun diese Deutimgen, die in 
unsere Heirnatliteratur vielfachen Eingang ge- 
funden haben, zu befriedigen, insbesondere, 
wenn er die Begründungen hierzu liest oder 
hOrt? Ich glaube. keinen ernsthafter Denkenden! 
Diese Dafangen ersdaeinen im Gegenteil bei 
den Haaren herWigezeen m sein, denn sie 
wurden aufgebaut auf Behauptungen („falt?n- 
artig mündende Bäche' etc.) die einfach nzcllt 
stimmen. Der ve~meintliche Gleichklang „Manjg- 
hll" nlit ,mannigfaltig" hat es den Wortdeu- 
tern besonders angetan, läßt de nicht los. fxr- 
ro~isiert sie und lenkt sie davon ab, eine Deu- 
tung unter B e M c h ' c i g m g  der Frühgeschichte 

versuchen. 
Tatsächilich Lt das Land an der Man@occU ur- 

altes Siedlunpgebiet, zunächst wi oberen, g e  
logisch gesehen, freien Lauf d e ~  R/Langfall, B- 
aber auch - nach dem AbfZuß und Austroduien 
des s~äthrbiären und diluvialen ,Rosenbeimer 
~ees' ') der ab  dem heutigen Götting von der 
Mans9alL ciurchflassen wurde - im mithleren 
und -unteren Teil1 des FZußlaufes. Unsere älk- 
sten einheimischen Geländenarnen sind illyn- 
schen bzw. keltischen Ursprungs Benbach, Inn, 
Glonn, Isinisca - Helfendorf, etc.). Etwaa jün- 
ger sind die Orts- und Geländenamen römischen 
Ursprungs (Wiex-Orte, Kematen-Orte, Vagen 
= Vagina - Talenge und keine Reminiszenz an  
die ..Faganen"!) und zu dieser Namengruppe ge- 
hört auch unsere ManGall. Die Anwesenheit der 
R6mer im mittleren und unteren Mangfalltal 
mit dem Zentrum in Ai,bling, den öct1,ichen Nie- 
derlassungen um Pons-Aeni nördlich von RO- 
senheiin und den westlichen Im Göttinger- und 
Vagener Mangfalltal, kann heute nach den neu- 
esten Eigebnissen der frühgeschichtlichen Hei- 
matforschung ni& mehr bestritten werden. Die- 
ses ehemalige, von ca. 15 V. Chr. bis ca. 500 n. 
Chr. von den Itomern besetzte und verwaltete 
Land, das von der Man+gfall mitten durchschnit- 
ten wurde, hat sicher auch ctiesem Fluß einen 
Namen gegeben und zwar einen s&r natürli- 
chen. „ManoC bedeutet in der lateini,schen (rö- 
mischen) Sprache "Meßen", ,strömen" MirsZ>esvn- 
dere iin Sinne von .sich verbreitern", und 
,,valde" steigert dieses „mano" noch im Sinne 
von ,,stark", ,.heftigM, ,,sehr". Die ,,man0 valde" 
ist also die „Starkfließende", ,,Heftigströmende", 
eine E'sgensschaft, die auf die Manda11 auch 
heute noch zutrifft, wweit man ihr clew W** 
ser nicht wegnim,mt. 

So stehe ich also auf diam Standpunkt., da6 
der Name Mangfall nicht deutschen, sondern 
r ö m i s c h e n  Ursprungs iet; aus manoralde 
wu& Mamchfalte, Maniacfialk, pjlanicv&t, 
Manchilalt und schließkich Mangf~ki. 

Nachsatz: Wir kendeten in der letzten Num- 
mer der ,,Heimat ain Inn" den Abdruck d a  
Vortrags ,Heimatpflege", mit dem sich Heimat- 
pfle-ger Qeck dem Heimatverein Wasserburg 
vorstellte. Hierbei wurde der Abdruck ein- 
Absatzes vwgeuuen, ohne der1 die weiteren Aus- 
führuulnen irreführend wären. Nach dem Hin- 
weis auf die neue Baugesinnung, der mmit dem 
Satz scliließt: ,,Und nicht nur beim Bauen ist es 
so", muß eingeschclben werden: 

,,In allen Dingen des tägiliichen Lebens kt es 
nicht nur das Ziel cler Heimatpflege, sondern 
auch die Sehnsucht des m o d a e n  Menschen 
überhaupt, vom Zusiand einer komplizierten Zi- 
vilimtion wieder zu einer schlichten, allzeit3üi- 
tigen L.ebeiirUiührung zurückzukehren. Dieses 
Streben ist bereits so o$fensichtlich, &aß sich die 
Koniunlrtur, sllevding& in völliger Yerkenn~mg 
ihres ticfmeii Sinnes. langlst einschaltete 
auf dem bcsten Weg Ist, diese gesunde Reaktion 
in den IMil3kredM zu brh@a" 

Landleute, huet eur 
Es kt gupl Verdienst der V o L k s l m t i W t ~ m  

gan letzter J&&te, da5 sidi e@i& anich 
dem Lande die Enkenntb  Bahn bricht, den 
noch vorhandenen altvätedichen HianuPrat seiner 
künstlerischen Schönheit seines hohen Kuii- 
+-rwertes willen d a  natürlichen Umgebung zu 

nalten. 
k i d e r  gibt es a b e ~  auch heute noch Bauern- 
nilien, die vom modmen,  alles gleichmachen- 
r. Zeitgeist getrieben, von dem .alten Gerum- 

pel" nichts mehr wissen wollen. In Unkenntnis 
schämen sie sich des bemalten und wurmstichigen 
Zeugs, vergessen ihr angestammtes Sebstbewußt- 
sein, das Bekenntnlk zum Bauerntum, sieiien der 
Ahnen Möbel, Bilder und Gebrauchsgegenstände 
auf den Speicher, lassen sie verstauben oder 
überstreichen - farbenfrohe Schränke, Truheii, 
Tiische und Stühle geschtnacklo~ mit Oelfarbe. 
Und wo einst vor Jahrzehnten schaffensfmhe 
Heimatkunst und Wertavbeit diese Bauern- 
räume sch~nückte, stehen braunlackierte o&r 
rnaserierte Fa~Hrikm6be1, Hausierer- und Bult- 
Ware. 

Bauern! Gibt euch die stete Nachfrage nach 
bäuerlichen Kunstg~en~stäncEen nicht zu den- 
ken? Schaut euch einmal ~ r n  in den Städten! 
Ueberfiillt sind die Antiquitätenläden mit den 
besten Eilb~tücken eurer Ahnen. Bestechend 
zwar in ihrer Schöiliheit, aber unpersönlich für  

Um die Samml~~ng der ~ e i l a i e  zu erleichtern, 
vz8rde.n wir ab jetzt innerhalb der eino~lnen 

:lnge die Au6Wiben durchgehend nu- 
eren und beginnen darum heute nut der 
nzaiil 33. 

den kommenden Besitzes. Es sind Werte, mit 
denen Fainiliensgeschlechter i1n1 Boden der Ge- 
gen%-art verankert sind, geadelt durch Fami- 
liengeschidite' durch ei:genes Erlebt* in m h e r  
Jugend. 

von Jahr zu Ja.hr mebreri sich die 3'rwmde 
von küns t l e r i sch -aa l  W&~nn~u~psschtmu&, teils 
weil giutei. Gesciii~~ack, solides Em~f~inden fiLr 
Form und Farbe sie leitet, teils das Saii>n-iefn 
von Atertfirne~n Mode geworden ist. 

Ist's nun eine stilechte B3auernstube oder sind 
'a ELIT einzelne Prachtstücke, die zur Belebung 
der Wohnräiime beitt-agen, sein Besiker kann 
sich tiiaglich des An~bl~icks freuen. 

Jedes eYlzelne Struck i.sat j,a bei genauer Be- 
trachtung persönlich geartet, niit hin4geb& 
Sorgfalt, feine.m Gefiihml und Empfinden füP. 
1riiristleri~scht.s Schaffen hergestellt. In jeder 
Leiste, in jedem Schnitzwe~k, Schloß und Band,, 
in Ma1,erei und Einlegearbeit lie@ etwas Ei@- 
nes. eine besondere Form, e,ia persönilicher +- 
danke. Mögen immerhin städti~che Vorbilder 
diese länd81ichcn Handwerkerarbeiten ziel- lind .. - - 
richtunggebend beeinflußt haben, die natur- 
wüchsiye, naive Eigenart der Dorf'künstle~, be- 
wahrte sie vor jeder schablonenhaften Nach- 
ahmung. In Form, Farbe urid sym~bolischem In- 
halt dier Dekoration ist jeckr Schrank, jede Bett- 
lade, Truhe und Wiege ein Zierstück. 

Wie heimmeli'g sitzt "s Si& z. B.,im alten Herr- 
ClottswikeL! Man dwke sich statt der ganchnek- 

ten oder bemalten Wandvertäfeiung, der mcd- 
&whwänten HoMecke, dem kern9i?festen E i c h e  
thsch, umgeben von Ruhebank Ünd sch,wren 
Stühlen. Fabrikmäßig hergestellte Dutzendware, 
und &n wird un&nver die Anspruchslosig- 
keit erkennen, die untsere poesielose Zeit EU'I 
Gebrauchsgegenstände auf dem Lande stellt. 

Bauer, es muß dich zu Ueberlegungen führen, 
wenn du siehst, daß Gastlokale in den Städten 
seit Jahren darangehen, diese mit Hilfe eherna- 
Ziger landlicher Kunst gemütlich zu gestalten 
Man fühlt sich wohl in Räumen, welche farben- 
frohes Bauerneeschirr blunien- und tierbemalene 
Fayencen und leuchtendes Zinn Schlicht, aber 
wirkunnsvoll schn~iicken. Selbst Nachhildner ha- 
ben die  hUbschen Gläser und Krüge mit ihi-n 
geätzten Zeichnungen, sinnigen Aufschriften, 
Spruchbändern und gravierten Zinndeckeln in 
modernen Werkstätten gefunden, nachdein große 
Nachfrage die Preise ansehnlich erhöhte. Was 
aber schmückt heute Schusselrahinen und Glas- 
etageren, friilier der Stolz der Bäuerin? Nüdl- 
ternes Bilech- und Tongeschirr, kitschige, arm- 
selige Basarware ist an Stelle des alten, &ö- 
nen Hausrates getreben. 

Unld man kann an Dinge im Bauernhause 
denken, an welche man will, alle haben ob 
ihrer eigenen, künstlerischen Ausfuhrung Ab- 
nehmer @unden und werden erst recht heute, 
nachdem sie von Jahr zu Jahr rarer werden. 
fieioig gesucht. Seien es zinndngc?Iegte GU& 
Iteb in hübschen Mustern. aedsechselte SainUi- 
rä-, originell geschnikte- Werggabeln -oder 
kerbschaittarti~e verzierte Haswelil. volW%üm- 
liche ~r iopen, -  reizende ~ m i i l i t t e ,  ' Spielwaren, 
strohgePIochtene Schatiillm oder bleibeschlagen8 
Zollstäbe, alles versudlt man den Landleu&n 
abzuschwätzen. Der ehemsls blühenden Heimat- 
kunst, den1 Sinn für  das Wahre, Schöne und 
Gute ist eben mit dim Zeit in der Modesucht, 
ian Gefa&len am Schein und Flitter, in der Yer- 
&&.but~g igd GeGotingwhätmmg des Alten und 
V@lkntüm1ichen ei~n schlimmer Feind erstanden, 

Noch ist es Zeit, lieber Bauer. daß du dich be- 
sinnst m d  w<rni@stens die Reste altväterlichen 
Besitzes vor des ~ u g r i f k n  der ~ n t i ~ u i t & n i  
händler schlitzest. Solltest du weniger VerstBnd- 
nis Q.ddfiir auf'briingen, als städtische Sammler? 
Gewiß nicht! Für dich trägt ja  all das geschätzte 
übmrb te  Gut noch persönliche Werte in sich, 
unbezahlbar für eben  denkenden Mer~schen mit 
Hwz und Gemüt. Schon bäue~licher Ahnen- 
stolz darf nicht inehr mlaassen, aß man weiter- 
h h  vätel3iches K u l t w ~ ~ t  der heimti&Ihea 
S&&e entreißt. 

(1232). In seinem Buche ,,Aw AIZmbdkad 
hebt Ludwig Eid auf Seite 24 die Bedeiltung d b  
Hallgrafengeschlechts von Wasserburg für Rosen- 
heims EntwickIung hervor. Er  meint: „Der durch 
die Klöster (12 jm Gebiet) hervorgerufene rege 
Umlade~e~lreiir an  der ,,Weinlände" bei Pfunzen 
erfuhr Mitte des 12. Jahrhunderts eine jähe Ver- 
schiebung: Die Pfunzener Brücke verschwand 
urid es entstand durch die Hallgrafen von Waw 
serburg - im Zusammenhang mit der Gründung 
Münchens -- eine neue Briidre (mit Sch ld  und 
Hof) flufiauf- Bosenheim.'< 



Die Innbr-Lde zu Mühldorf - 
Von Architekt F.-K. Kelm, Miihldorf 

Der Standort d e ~  Mühldorfer Innbrücke dif- 
ferierte i n  früheren Zeiten gegenüber dem heu- 
tigen um Ca. 80 bis 100 Meter stromabwärts, 
während der Bau der neuen Brücke, der i n  die- 
sem Sommer noch begonnen werden Soll, Ca. 
30 bis 40 Meter stromaufwärts liegen wird. In- 
nerhalb dieser rund 150 Meter spielte sich seit 
Jahrhunderten die Geschichte der immer wie- 
der durch die Ereignisse zerstörtebn und in 
neuem Gewande erstandenen Mühldorfer Irin- 
brücke ab. 

In  den Zeiten der ersten Besiehlung des Inn- 
tales führte über den Inn eine Brücke, oder we- 
nigstens eine Fähre. Sehr wahrscheinlich wurde 
aber die erste Briicke in den Tagen der ersten 
römischen Niederlassung bald nach der Zeit- 
v:ende gebaut. Urkundlich nachmisbar aber 
führte seit 1250 etwa unterhalb der jetzigen 
Frücke gegeni~ber des Heiligengeistspitals durch 
den damals noch vorhandenen äußeren Inntor- 
turm zum Altöttinger Tor eine Brücke in die 
Stadt hinein, 

Viel hat seitdem die Brucke ertragen müssen. 
Aber die braven lbluhldorfer Burger bauten sie 
immer wieder auf und setzten Gut und Blut 
zur Erhaltung ihres Fortbestandes ein. 

In  den Tagen des Interregn~~ms, im Jahre 
1258, flüchtete Ottokar 11. von Böhmen über 
die Brücke, stark bedrängt von den bayerischen 
Herzögen Ludwig 11. von Oberbayern und Hein- 
rich XIII. von Niederbayern. Die Brücke stürzte 
unter den Hufen der Pferde ein, und 400 Boh- 
men kamen in den Fluten des Inns um. 

1364 wollte der bayerische Herzog Stephan 11. 
das salzburgische Muhldorf in seine Gewalt 
bringen und versuchte durch brennende Schiffe 
die Brücke zu zerstören. Erzbischof Pilgrim 
von Salzburg baute um 1390 die Briicke wieder 
auf. 

1590 ritt der neugewählte Erzbischof von Salz- 
burg, Matthäus Lang, mit großem Gefolg;e in 
Begleitung vieler Fursten unter Kanonendonner 
und Glockengeläute uber die Innbrücke, um 
Muhldorf in Besitz zu nehmen. In  den Schwe- 
denzeiten, 1632 bis 1648, war die Innbrücke ein 
wichtiger militärischer Uebergang. Brücke und 
Stadt wurden in diesen Tagen wiederholt be- 
schossen. 1633'34 wurde die Brücke sicherheits- 
h;iber abgebrochen. 1648 mußten die Mühldorfer 
mit ihrer Habe auf das rechte Innufer flüchten. 
Die kaiserlichen Truppen wehrten den Gcgner 
ab, rnußten dabei aber die neue Brücke zer- 
stören. Nach der unqlücklichen Schlacht von 
Züsmarshausen flüchtete Kurfürst Maximilian 
vor. Bayern auf dem Schiff nach Oesterrdch. 
Eines der kurfurstlichen Schiffe stieß dabei an 
einen Brücken~feiler und sank mit einem Teil 
des silbernen Hausrates in den Fluten des Inns. 
Erst nach ca. 300 Jahren fand man davon einige 
silberne Teller im Sandbocien des Inns bei 
Mühldorf und Neuotting. Sie befinden sich im 

Franz I., von Imsbruck kommend, die Brücke. 
Der pompose Leichieuiuug der Schiffe konnte die 
Brücke wegen der hohen Galerien einiger 
Schiffe niicht passieren. Die Brücke mußte, da- 
mit man nach Wien weiterfahren konnte, zum 
Teil abgetragen werden. 

P a ~ s t  Pius VI. kam bei sginem triumphalen 
Besuih- in Deutschland 1781 -von Altötting her 
uber die Brücke und zog durch Mühldorf nach 
München weiter. 

In den Jahren 1784 bis 1789 zogen öster- 
reichische Truppen wieder einmal uber die 
Brücke. Sie waren auf einem Marsch in die Nie- 
derlande, die damals gezen Kaiser Josef 11. stan- 
den. Bekanntlich wollte der Kaiser Bayern er- 
werben und dem bayerischen Kurfürsten Kar1 
Theodor dafür die Niederlande als Tauschobjekt 
geben. 

Gewaltige Eisgänge in den Jahren 1784, 1786 
und 1788 zerstörten teilweise bzw. ganz die 
~riickenjoche. 

3 796 zogen wiederum 6sterreichische Truppen 
über den '1nn zu den Niederlanden, um sich dort 

mit den Preußen gegcn die ~raiizosen zu v e 6  
einigen. 

In den Napoleonischen Kriegen machten die 
Oesterreicher . Mühldorf zu einem militärischen 
Hauptstützpuhkt. Im Oktober 1800 verließen sie 
jedoch die St.adt, setzten aber vor~orgl~ich die 
Inn'brücke in Bran,d, um dem nachrückenden 
französischen General Ney den Innübergang un- 
mtiglich zu machen. 1802 wurde Mühldorf mit 
Brücke bayeiiscli. Im September 1805 zerstörten 
die Oesterreicher erneut die Brücke. Einen Mo- 
nat später wurde sie aber 'von den Franzosen 
wioder aufgebaut, d,a am 28. Oktober Napoleon 
sie persönlich zum Weitermarsch nach Wien be- - 

Heimatmuseum. nutzen wollte. 
In der Zeit der Österreichischen Erbfolgekriege 1809 erhob sich Oesterreich gegen Napoleon 

1743 zogen Oesterreicher, Kroaten und Panduren und die Innbrüclce pußte  wiederuni wechsel- 
über die Briicke in die Stadt und hausten dtarin weise Freund und Feind auf ihren Rücken neh- 
wie die Wilden. men. Nach dem Gefecht von Neuharkt wurden 

1785 passierten die irdischen Ueberreste die Oesterreicher über den Inn zurüekgedräsgt. 

Baa ,a)ab@elm an6 ~ C P  ,SafO~v1~ 
Eine Plauderei über altbayerische Ausdrücke von Dr. A. R a u h  

LTnsere altbayerische Mundart besitzt noch 
xahlreiche Ausdnicke, die in der Schriftsprache 
nicht mehr vorkommen. Einige diavon stammen 
aas dem Urgermlanischen, die meisten aber wur- 
den schon vor vielen Jahrhunderten aus einer 
Frem'sprache übernommen und im Laufe der 
Zeit so eingedeutscht, daß ihren Ursprung nur 
mehr der Sprachwissenschaftler erkennen kann. 
Von einigen dieser Wörter, über deren Herkunft 
und Bedeutung sich man meist eine ganz falsche 
Vorstellung macht, sei hier kurz die Rede. 

Da ist einmal das Wort , , P u t z e r  1". Jeder 
weiß. daß mit einen1 ,,liab'n oder nett'n Putzerl" 
ein nkht  gar großes, zierliches, auf zwei schlan- 
ken Belnen einherschreitendes weibliches Wesen 
gemeint ist und daß es mit einem vierbeinigen 
Butzerl nichts zu tun hat, trotz der großen Ahn- 
lichl~eit der beiden Worter. Putzerl ist aber auch 
nicht mit dein seit der Mitte des 18. Jahrhuil- 
dcrts in der norddeutschen Sprache auftaucheii- 
der1 „putzig" in der Bedeutung von drollig ver- 
wandt. Es stammt vielmehr aüs dem mittclalter- 
lichen Franzbsisch und ist durch den ritterlichen 
Minnesang uber das Flämische in die deutsche 
Sprache eingedrungen. Dieses mittelhochdeut- 
sche Lehnwort heißt ,,-cele" und wird nicht 
wie heute sächlich, sondern richtig weiblich ge- 
braiicht. Seine damalige Bedeutung ist (reine) 
Juilgfi au wie auch bei dein zugrundeliegenden 
franzosischen „pucelle". 

Weniger schmeichelhaft ist die seit inehr als 
einem Jahrtausend nur in der bayeriscli-iister- 
reidiischen Mundart vorkoinmende Bezeichnung 
, .La t i e r  1" für einen Menschen, der sich alles 
gefallen läßt. Sie stammt aus dem spätlateini- 
schen „Latin,uli" und heißt ei,gentlich kleiner 
Lateiner. Damit haben die hochgewachsenen ger- 
manischen Bajuwaren in den ersten Jahrhunder- 
ten ihrer Einw-anderung eineil Angehörigen der 
in die schwer zugänglichcn Alpenländer zurück- 
gedrängten, kleinwüchsigen r6mischen Bevöl- 
kerung gemeint, deren Herrendesein auf der 

Im Jahre 1813 erlebte die Brücke den letzten 
D~irchzug baverischer Truppen. Von da an bis 
ziiin Jahre 1945 diente sie endlich friedlichen 
Zwecken. 

1812113 wurde die alte Ho,izbrücke durch eine 
mocterne Bogenbrücke auf Steinpfeilern ersetzt. 
So gut aber die Bru-rke sich äußerlich darstellte 
- so schlecht war sie gebaut. Die Hochwasser 
d?r nachfolgenden Jahrzehnte rüttelten bedenk- 
lich an den Jochen. 1849 muDte sie wegen Bau- 
fälligl~eit abzetragen werden. 1851 wurde dann 
die be'kannte Gatter- und Dachbrücke als Maxi- 
rnilianbrdcke eingeweiht. Um die Traqfähigkeil 
der Brucke angesichts des modernen Lastauto- 
vcikehrs zu heben, wurde Sie 1927 mit eisernen 
Jochen unterfan~gen. 

Die Daclxbrücke ist für das Gesicht der Stadt 
Mu!ildorf charakteristisch geworden. Um so 
schmerziicher war es, als das altvertraute Bild 
am Inn, von deutscher Hand beim Einmarsch 
der Amerikaner im Mai 1945 gesprengt, für im- 
mer versch\vunden ist. 

Hochebene zwischen der Donau und den A~P€~'I  
mit dem Ende der Völl~erwanderungszdt vor- 
über war und die sich den neuen und den allein 
waffentragenden Herren gegenuber wohl oder 
übel in allem unterwurfig lind nachgiebig zeig- 
ten. 

Ein weiteres altbayerisches und in der heuti- 
geil Schriftsprache fehlendes Wort ist ,,P f o a du 
(Hemd). Nur in Oesterreich gibt es heute noch 
die amtliche Berufsbezeichnung Pfeidler fur 
Heindenmacher. Im Mittelhochdeutschen war das 
Wort ,,pfeit" noch vorhanden. Aber auch damals 
war es in seinem Gcbrauch fast ausschließlich 
auf Bayern und Ocsterreich beschränkt. Mit gro- 
ßer Wahrscheinlichkeit haben es nicht alle ger- 
manischen Sprachen gekannt, sondern es ist erst 
in der Volkercvanderungszeit in den deutschen 
Zweig des Weslgermanischen aus dem zu den 
ostaermanischen Sarachen zahlenden Gotischen 
eingedrungen. IlaS gotische „paidaG (Hemd, 
Ro&) geht auf das thessalisch-griechische „bait6" 
(Ziegenfell, Hirtenrock) zurück. Dieses Wort ist 
f¿ir die Sprachwissenschaft besonders interes- 
sant, da es einerseits die Germanen mit dem 
dazugehorenden Begriff aus kulturgeschicht- 
lichen Gmnden fnihestens im funften vorchrist- 
lichen Jahrhundert übernommen haben können 
und es andererseits die sogenannte Erste germa- 
nische Lautverschiebung (indogerm.-griech. ,,b" 
zu germ. ,.P" und ,t" zu ,,d") mitgemacht hat, 
ein Beweis, da8 die durch die Lautverschiebung 
in erster Linie gekennzeichnete Herauslösung der 
germanischen aus der indogermanischen Sprache 
erst in dcn letzten Jahrhunderten vor Christcs 
abgeschlossen war, damit aber endgultig, denn 
die etwas spater, in der Zeit der Zimbernkriege 
und Cäsars übernommenen lateinischen Wör- 
ter haben diese Erste germanische Lautverschie- 
bung nicht mehr mitgemacht, sondern erst die 
nach der Völkerwanderungszeit einsetzende so- 
genannte Zweite hochdeutsche Lautverschiebung 
(bei dem Wort Pfoad germ.-got. ,,P" im Anlaut 
zu hochdeutsch „pf"). 

Aus dem Gotischen kommt noch eine bedeu- 
tende Zahl weiterer Ausdrücke der altbayeri- 
schen Mundart wie Duld, Gred (breite Stufe vor 
einem Haus), fretten, schliefen, Fatsche (Wickel- 
band), Fratz (Kind), wax (rauh), Wampe (Bauch) 
und die Dualformen des Furwortes öß, enker 
pnd enk. 

Eine interessante Herkunft hat das in der 
Kindersprache heimische H e  i d i p o p e i d i, 
das auf den Bayernherzog Jasomirgott, ein Zeit- 
Cenasse Friedrlch Blarbarossas und Heinrichs 
des Löwen, zuriickfuhrt. Er war in zweiter Ehe 
mit einer byzantinischen Kaisertochter ver- 
'~iahlt, die fur ihre Kinder Kinderfrauen aus 
ihrer griechischen Heimat kommen ließ. Da 
hc'irten nun die Altbayern aus der Umgebung des 
Herzoghofes, wie jene ihre Schutzlinge mit dem 
heimischen Kinderliebchen ,,hende mu paidion, 
hende mu pai" (Schlafe mein Kindchen) ein- 
schläferten und da sie mit den fur bayerische 
Ohren unverständlichen Lauten nichts anfangen 
konnten, machten sie Heidipopeidi daraus. 

Schluß folgt. 



B e  Säkularisation 
h 9. Februar jährte sich zum 150. Mal der Tag, 

an dem zwischen dem Deutschen Reich und der 
Französis&en Republik der Friede von LuiieviPe 
in Ldhringen auf dsr Basis des Friedens von 
Chmpo Formio abgesdilossen wurde. In diesem 
Eneden wurde zur EntSdiädigung für die an 
FzaskiEeich abzutretenden Gebiete des linken 
Rheinufers auf das Kirchengut verwiesen. 

Demzufolge verhängte der Reichsdeputations- 
hauptsduß Regensburg vom 25. Februar 1503 
uber 23 Bistümer - Brixen, ,Trient, Salzburg, 
Eichstätt., Würzburg, Bamberg, Freising, Aiigs- 
burg, Passau, Hildesheim, Paderborn, Gsnabrüdc, 
Lübeek, Fulda, Korvei, Konstanz, Speyer, Basel, 
Straßburg, Mainz, Worms, Trier und Köln - die 
.Säkularisationu und stellte die Klöster den Lall- 
desherren zur Verfügung. Die tausendjährige 
liir&enxrerfassung L>eut:jchlands war damit aer- 
Wimmert. 

Unter .Säkularisationa ist die vom Staate ein- 
Witig vorgenommene Verwaildluilg geistlicher 
L d e r ,  Güter und Rechte in weltliche zu ver- 
stehen. 

Der 5 35 des Reichsdeputatianshauptscbluss@~ 
überläßt .alle Güter der Stifter unu Klöster der 
vollen Disposition der Landesfürst;~~, sowohl zum 
Behufe des Aufwandes für Gottesdienst, Unter- 
richts- und andere gemeinnützige Anstalten, als 
%W Erleichterung ihrer Finanzen. 

Die Säkularisation fiel in Bayern in die Kegie- 
rung des Kurfürsten Max Josef. In dern damaligen 
Kurfürstlich Bayerisden Minister Montyelas, 
einem savoyischen, in Bayern eingebürgerten Ge- 
schlechte entsta~iiniend, hatte man den Mann ge- 
funden, der mit gewalttätiger Energie die vielen 
Reste des Mittelalters beseitigte und nach dem 
Muster Frankreichs, wo man bereils in der Na- 
tionalversammlung von 17uS sämtlihe Kirchen- 
guter für Staatseigentum erklärte, durchgreifende 
Reformen einführte. Es ist daher leicht verständ- 
lich, wenn nicht selten die Güte des Kuriürsten 
und nachmaligen Königs die Willkür des Mini- 
sters versöhnend ausgleichen mußte. 

Ohne die genaue Regelung der Sadie durch 
die Reichsdeputation abzuwarten - Reictrsdepu- 
tation war der von Kaiser und Reich zur Besor- 
gung gewisser Geschäfte ernannte reidzsständis&e 
Ausscbuß, Reichsdeputatiorishauptsdiluß der Be- 
schluß einer Reichsdeputation, weldie durch n a m  
trägliche Genehmigung des Reichstages und d i * ~  
Kaisers sogar zum Gesetz erhoben werden konn- 
te - setzte man in Bayern, wo schon seit 1788 die 
.Kopfzahl der Klöster voreilig reduziert" worden, 
am 25. Januar 1802, also reidili& ein Jahr vor 
der Regensburger Reichsdeputation, eine .Chur-- 
fürstliche Spezialcommission in Klostersacben" 
eh, die zunächst den Personalstand für alle Klö- 
rter des Landes feststellte. 

In Rosenheim geschah dies durdi den Kurfürst- 
lichen Landricbter Schmitt von Aibling mit dem 
hndgerichtsaktuar Fischbadier von Rosenheim 
am 9. Februar 1802. 

Es verfielen der Säkularisation im Jahre 1803: 
das Kapuzinerkloster in Rosenheim, in den Nach- 
barbezirken: Das Augustiner-Chorherrnstift Bey- 
harting bei Aiblirig, das Augustiner-chorherrn- 
atift I-Ierrenwörth im Chiernsee,. die Benediktine- 
rjnnen-Ahtei Frauenwörth im Chiemsee, das Bene- 
ciiktinerkloster Seeon, das Augustiner-chorherrn- 

sti& Altenmarkt an der AIz, das Kapuzinerkloster 
Wasserburg, das Benediktinerkloster Attel am 
Ian, das Dominikanerinnenkloster Althohenau bei 
Griesstätt, das Benediktinerkloster Rott am Inn, 
die Augustiner-Chorherrnstifte Au am Inn, Gars 
arn Inn und Isen bei Haag, die Collegiatstifte St. 
Wolfgang bei Haag und Mühldorf, das Benodik- 
tinerkloster St. Veit (Neumarkt), sowie das Cister- 
cienserkloster Raitenhaslach bei Burghausen. 

'Mit rohem Unverständnis und gemeiner Ge- 
winnsucht verfuhren viele Beamte bei Aufhebung 
der Klöster und Einziehung der klösterlichen Gü- 
ter. Bibliotheken wurden verschleudert und 
kirchliche Gefäße entweiht. Klostergüter verwan- 
delte man im Verlaufe der Zeit in Schlösser, 
Fabriken, Kasernen, Bräuhäuser (z. B. Herren- 
wörth), Irrenhäuser und auch in Studienanstalten. 
Mit Büdiern der unersetzlichen Klosterbibliothek 
Herrenwörth heizte man z. B. in Unterhamberg, 
Gde. Greimharting, eine volle Woche den Back- 
ofen. 

Wasserburg. Der Heimatverein führt am 
Sonntag, drn 8. Juli eine 0miiSbusfah.ru-t nach 
Passau durch. Abfahrt fiuh B Uhr am Marien- 
platz. Fahrpreis 8 DM. Anmeldung in der 
Kunsthartdl~ing Göttler. Auch fGr Nichtmitglie- 
der ist Gelegenheit mitzufahren, soweit Platz 
vorhanden. 

Bad Aibling. S o n n t a g, 1. J U 1 i, WaldfahrZ; 
Holzkircllen, Oberwarngau, Hinteibet-g, Tauben- 
berg, Blockhaus-Cotzing. Fuhrung: Forstmeister 
Baumann, Hol,,lrirchen und Forstmeister Wiril- 
mer, Gotzing Bei jedem Wetter. Treffpunkt: 
Bahnhod ITolzkirchert. spätestens $ruh 8 Ullr 
(fur Bahnbenutzer schon 6 04 U'nr). Ab Bahn- 
hof H o  1 z li i rc h e n Omnibus (Abfahrt 
8 rhr) .  Omnibuskosten Ca. 3 DM. 

S o n n t a g, 1 5. J U 1 i. OmniDusfahrt nach 
Acheleschwaig bei Oberammergau zur dortigen 
Rienenvoliker-Leistungs-Pri~fstation des Lendes- 
vei-ban& Bayer. Imker. P~hrung :  Regierunp,s- 
bienenzuchtsachverständiger, Amtmann Julius 
Krauß, Wolfspoint. Anfahrt über Kochel, Mur- 
nau, Saulgrub. RuckPahrt uber Oberammcrgau, 
Garmisch, Walchensue, Tblz. Besichtigimg des 
Pasaionsspieltheatei und Schloß Linderhof. 
Fahrpreis ca. 8 DM. f ~ ~ r  Erwachsene, Kinder die 
HaIiete. Meldungen sind bis spatestens 8. Juli bei 
gleichzeitiger Einzahlung des Fahrgeldes unerlal3- 
lich, da die Teilnahme voraussichtlich sehr stark 
sein wird und mehrere Omnibusse gebraucht wer- 
den. BeteiEgt sind dle Imkerverdne von Bad 
Aibling und Götting. Abfahrt in Bad Aibling an 
der Kmissparkasse fruh 5 Uhr. 
S o n n t a g, 2 2. J U 1 i. Bokanisch-Geologische 

Wandez-ung durch das Jenbachkl zum Wendel- 
steinmassiv. Vorher Besichtigung des Gräser- 
gartene der Berufsschule in Au und des Schul- 
garteiiir: der Schule in FeiInbach. Einladung folgt 
g m d e r t .  

.,Heimat am Inn" erscheint als Monatsbeilaee des ..Ober- 
bayer. Volksblattes.'. Rosenheiii-i, mit seiiien Nebenaus- 
~ a h e i i  ,,h'Iangfall-Bote". .,Wassei bvi'ger Zcltung", ..3lunl- 
dorfer Nachrichten". ..IIa?r?er Bote". ..Chieriieaiizeitiinl". 
Verantwortlich für den ~ n h a l t :  ~ o s e f  ~irrnafei . .  mrasst;i- 
burg. Druck: .Oberbayerische& Volksblatt", Rosenheini. 

UBGRUNDRT 1827 VON ANTON DEMPF 
Bfaft6r 9är Helmet?xun<ne und Heimatpflege für den Heimatbunü ?Ilühlflorf, 8en IIeiinatuerein Wasserburg am Im, 

den Jiistorls&w Verein Bad Aibling und die Heimatfreunde Rosenheims. 

mmer 7 

Bauer und Lands&a,ft 
Prof. Alwin Seifert, München 

L a n d h f t  ist der von Bergen d e r  von Ebene, also schlön, ,,Heimat6" die aqdere n ü o l t e q  
von Wälderri, Aeckei~i, Wiesen, OBrten. t-on CA- öde. nur ein Arbeltsraun~. 
wässern aller Art er%Wfe Raum rund um Linsere 
Städte, Märkte und Dörfer. Diese Latidxbhaft 
kann ernst sein wie die Höhen des Bayeris~nen 
Waldes oder heiter wie die Weinherg~ am Main, 
sie kann großzügig sein oder kleingestaltig. sie 
kann eine Augenweide sein durch i h ~ e  Mannig- 
'altigkeit oder langweilig durch ihre gleichför- 

li&e Oede. reich oder a(m.  fruchtbar oder karg. 
hre Grundlagen, das steinerne Skelett und das 
Irdreich darüber, hat die Mutter Natur .selbst 
ssobaffen; das Gesicht aber gibt ihr der Menach 

durch das, was er aus diesem Erdreich wachsen 
]&fit. Landschaft wird nicht ge,s&affen von den 
Mchtern, die sie beschreiben. und nicht von den 
Mra&esn, die sie abbilden, sondern von den Men- 
Wen ,  die in und an rhr arbeiten, von dem 
Fo~ster,  dwn Gäz%%w, vor allem aber von dem 
Briwa 

Viehmrht formt andere Zmdw*an ds C?- 
widebau. Obstbau andere als Weinbau; Pi&- 
sawtllder geben düsteren Hintergrund, Lavb- 
d z  freudigen. Die Landschaft spiegelt aber 
U& den Geist den Bauen1 wider, der in ihr 
rbeitet, der ihr Gesicht formt. Man sieht ihr 
2hr an, ob der Bauer noch einen Rest Ebr- 
~ r c h t  vor der gütigen Muttei* Natur besitzt, 
ie ihm ihre Gaben schenkt, oder ob nüchterner 
rwerbsgeist ihn beherrscht, der glaubt, auch 
en letzten Quadratmeter Bodens land~virt- 
haftlicher Erzeugung nutzbar machen zu kön- 
en. Die Landschaft, in weld~er  der Bauer die 
!tzte Garbe Korn auf dem Acker stehen laßt 
ir die ,.armen Seelen" und für die Vögel unter 
em Himmel. schaut anders aua als jene, in dar 
uch der allerletzte Halm von der Maschine er- 
afft tvjird. Dis eine wird nOCh Lbea)eivoll sein, 

Vor hiindert, ja noch vor fünfzig Jahren wa- . 
ren unsere Landschaften überallhin durchzogen 
voii Baum und Busch. Die Ufer der Flüsse und 
Strame waren bestanden mit Auenwald, die 
Bäche und Gräben trugen noch einen Ufersaum 
von BBuinen und Sträuchern; auf den steilen 
Ackerraincn wuchs dorniges Gebüsch von Schle- 
hen. Wildrosen und Weißdorn; an den HXen 
standen mächtige Hausbäume; alte Grenzen wa- 
ren gekenilxeichnet durch Markbaume, an  die 
keine Axt sich wagte. Schön war das Land, le- 
bensvoll, ein bäuerlicher Gottesgarten. Es gab 
gute Jahre in ihm und weniger gute, aber es 
gab keinc ganz schlechten; das Land war, wie 
wir heute sagen, im biologischen Gleichgewicht, 
Nütdiiige und Schädlinge hielten sich die Waage. 
der Bauer hatte sichere Ernten von gesunden 
Pflanzen. 
Allzusehr denkt der Bauer nur an den eigenen 
Hof, an  den eigenen Nutzen und weiß nicht, 
daß er und sein Hof auf Gedeih und Verderb 
von dem abhängt, was jeder einzelne in der 
Gemeindeflur tut. Rodet sein Nachbar das Dorn- 
gestrüpp, dann werden irgendwann einmal die 
Feldmäuse auch seinen eigenen Acker kahlfres- 
sen: schlägt er  den letzten Baum im Feld, dann 
vertreibt er  den letzten Bussard, der bei ihm und 
bei den Pu'achbarn die Mäuse kurzgehalten hät ta  

Dieses Ausräumen der Landschaft von jedem 
Baum, jedem Busch wurde allgemeine Sitte auch 
dart, wo Feldmesser und Kulturingenieur nicht 
hinkam. Rb war nicht schwer, dem Bauern ein- 
zureden, daß er auf dem FIeck, wo ein unnützer 
Ruveh steht, wo ein Baum schädlichen Schatten 
wirft, auch noch Heu und Getreide ernten 
könnte. Aber diese Berater waren bloße Rech- 



ner; sie wußten nichts von den Zusammen- 
hängen in der Natur, sie glaubten nicht, daß 
diese jede Vergewaltigung unnachsichtlich be- 
straft. Sie wußten nicht, daß unsere Aecker- 
und Wiesenböden von Laubwäldern geschaffen 
worden sind, und daß sie nur dort gesund blei- 
ben können, wo immer noch ein paar Eichen 
und Linden, Haselbüsche und Rasensträucher 
schützend über ihnen wachen. Sie wußten nicht, 
daß es ohne Buscl~werk keine Rebhühner und 
Fasanen gibt, die von Unkrautsamen, von 
Schnecken, Drahtwürmern und Kartoffelkäfern 
leben; sie wußten nicht, daß ohne Reihen von 
Sträuchern und Bäumen weder Wiesel noch Igel 
und Iltis, weder Falke noch Bussard und Eule 
sich halten können, die keine Feldmausplage 
aufkommen lassen; sie dachten nicht daran, daß 
die Singvögel, die im Dorngebüsdi nisten, viel 
billigere und bessere Helfer gegen alles Gezie- 
fer sind als chemische Spritz- und Stäubemittel. 

So halfen sie einträchtig zusammen, den Got- 
tesgarten von einst zur leeren Steppe zu ma- 
chen. Mancherorts hat eine besonders kurzsich- 
tige Obrigkeit noch Beihilfe gezahlt für das Be- 
seitigen der alten Feldhecken oder den Arbeits- 
dienst dazu abgestellt. Die Freude des Bauern 
a n  der großen leeren Fläche, an  dem freizügigen 
Acker überallhin hat nicht lang gedauert. Fünf 
oder sechs vom Hundert Land hat er  durch das 
Wegschlagen aller Bäume und Büsche gewonnen, 
fünfzehn und zwanzig und mehr hat er  an der 
Ernte verloren. Denn der Wind, der nun frei 
daherbrausen kann, Tag um Tag, der die letzte 
Feuchtigkeit aus dem Acker holt, der keinen 
Tau mehr auf1:ommei~ läßt und die Kohlensäure 
aus dem Boden saugt, der tiägt Jahr um Jahr 
mehr von der alten Fruchtbarkeit davon. Das 
Vieh steht mit struppigem Fell auf der Weide, 
ohne Schutz gegeri Sonne und Wind, ohne 
Schatten zum geruhsamen Wiederkäuen. Aus den 
Rächen sind die Krebse und die Forellen ver- 
schwunden und die leeren Aecker sind ein Tum- 
melplatz geworden für  wahre Heere von Feld- 
mäusen, die den Bauern seines Lebens nicht 
mehr froh werden lassen. Was hilft es ihm, wenn 
er nun liest, daß Windschiitz aus bloßem Erb- 
senreisig bei Feldgemüse die Ernte fast auf das 
Vierfache steigern kann; was helfen ihm die rus- 
sischen Feststellungen, daß gerade in Dürresom- 
mern Windschutz durch Feldhecken die Erträge 
am Getreide um 25 bis 35 vom Hundert ver- 
mehrt? Noal immer brennt ihm die Not nicht so 
auf den Nägeln, daß e r  umkehrt und reumütig 
die. Bäume und Sträucher wieder pflanzt, die er  
@der sein Vater weggeschlagen hat. Vielleicht 
bringt ihn das Beispiel seiner westfälischen Brü- 
der dazu: 

Die Warburger Börde bei Paderborn ist eines 
der fruchtbarsten Gebiete Deutschlands. Sie war 
einst eine richtige westfälische Heckenlandschaft, 
in der nach alter Raiiernweisheit Feldhecken aus 
Bäumen und Strä~ichern das Land aufteilten. 
Dann kam die Flurbereinigung; das Land wurde 
großzügig und gescheit neu aufgeteilt und alles 
beseitigt, was dieser Aufteilimg im Wege stqnd; 
es wurde zii einer richtigen Steppe gemacht. Die 
Ernten stiegen, alle Errungenschaften der neu- 
zeitiichen Ackerbautechnik wurden angewendet. 
In  neuester Zeit aber wurden die Ernten un- 
sicher und imgleichmäßig. Staubstürine traten 
auf und führten die fruchtbarste oberste Acker- 

I krume hinweg. Und im Jahre 1949 fraßen die 
Feldmäuse neun Zehntel der Getreideernte weg. 
Nach der Ernte des kümmerlichen Restes wurden 
zur Bekämpfung der Feldmäuse als erste Rate 
1000 Zentner Phosphorweizen ausgegeben. Die 
Bauer aber wissen, daß ihnen auf diesem Wege 
nicht mehr zu helfen ist; nicht Gifte können 
das Unheil wenden, sondern nur noch die Natur 
selber, wenn man sie im rechten Sinn zu Hilfe 
ruft. Sie wollen die neuzeitliche, einst so ge- 
rühmte Getreidesteppe wieder zurückverwandeln 
in die Heckenlandschaft ihrer Großväter und 
pflanzen in diesem Jahr mit Unterstützung durch 
das Amt für Landespflege in Münster die ersten 
Feldhecken wieder an. 

Auch in Süddeutschland sind durch Schuld 
der Bauern, ihrer Helfer und Ratgeber viele 
Landschaften zur Steppe geworden oder auf dem 
Weg zu ihr. Mancher aufmerksame Bauer hat in 
den letzten Trockensommern feststellen können, 
daß nur im Windschutz noch vorhandener Feld- 
hecken das Gras üppig gewachsen ist und daß 
ein Wieselpärchen von seinem Bau aus, der un- - 
ter einem Dornbusch war, einen Kreis mit hun- 
dert Meter Durchmesser freigehalten. hat von 
Mäusen. J e  früher auch bei uns der Bauer vom 
Roden der Feldhecken zur Neupflanzung uber- 
geht, um so mehr Schaden und Unheil bleibt ihm 
erspart; je rascher er  die Steppe wieder zuruck- 
verwandelt in den Gottesgarten von einst, um 
so schneller werden seine Böden gesund, wer- 
den seine Ernten wieder gleichmäßig, braucht 
er  kein Geld mehr aufzuwenden für Gifte, um 
so eher wird die Landschaft aus leerem, nüeh- 
ternem Arbeitsraum wieder zu schöner lebens- 
voller Heimat. 

In1 Jahre 1394 begegnet uns zum ersten Male 
die einheimische Wasserburger Münze, da Al- 
brkcht der Has, Bürger'zu Wasserburg, seine 
Hube zu Pachmann (also ein Bauerngut zu Bach- 
maming, heute Bachmehring) um 51 Pfund 
Wasserburger Pfennig verkauft. Mit dem Jahr 
1484 verschwindet nach einer letzten Erwähnung 
die „gute Wasserpurger werung" spurlos aus 
den Urkunden. (Wasserburger Chronik). 

(1527). Zwischen dem Herzog von Bayern und 
dem Fürstbischof von Salzburg kanl es zu einem 
Vergleich betreffs Landeshoheit und Gerichtsbar- 
keit des Bezirkes Mühldorf. Das salzburgische 
Pflegegericht Mühldorf hatte nach dem im glei- 
chen Jahr gemeinschaftlich errichteten Salbuch 
außer der rein salzburgischen Stadt Mühldorf 
ein Vogteigericht mit drei Aemtern: Altmühldorf 
mit elf Obmannschaften, Oberamt Amgfiile mit 
ebenfalls elf Obmannschaften und -0beraint 
,,GarschW (Gars) mit den vier Obmannschaften 
Gars, Reichertsheiin, Ornau und Au am Inn. Das 
salzburgische Chorherrnstift und Archidiakonal- 
amt ,,Garschi' sowie die gleichnamige Hofinark 
gehörten zur Probstei Ampfing. 

* 
1348 verzeichnet die Wasserburger Chronik 

eine große Ueberschwemmung: ,,Bös ins Wasser 
getunket hat uns wieder der Innfluß, den1 in 
der Sammerhitize von den Bergen herab allzu 
viel Wasser zugeronnen." 

Jugend und Heimat 
Dr. Kai.1 5. Kramer, Grünwald 

Von verschiedenen Seiten ist in der letzten Zeit 
darauf aufmerksam gemacht worden, daß das 
Auge des heutigen Menschen, vor allem aber das 
des Städters, übersättigt ist und seine Fähigkeit 
verliert, zu beobachten und Gutes vom Schlechten 
zu unterscheiden. Die Flut der illustrierten Zeit- 
schriften und das Kino werden für diese Tatsache 
verantwortlich gemacht. Wir gewöhnen uns immer 
mehr daran, so sagt man, andere für uns sehen 
zu lassen und uns mit dem zufrieden zu geben, 
was sie uns als Futter vorwerfen. Oberflächlich- 
keit auf der einen und eine gewisse Schamlosigkrit 
auf der anderen Seite trügen dazu bei, uns eines 
selbständigen Urteils zu berauben. Die ,,untrüg- 
liche Objektivität'' der Kamera sei eine Täuschung, 
der wir willenlos anheimeefallen wären. 

Zweifellos ist in diesen Gedankengängen, wenn 
sie auch manchmal in übertriebener Forni vor- 
getragen werden, etwas Richtiges enthalten. Bil- 
der aus aller Welt, in gemachter Harmlosigkeit 
zusammengetragen oder zu aufpeitschender Sen- 
sation geformt, füllen die Seiten unserer Jlla- 
strierten. Bescheidenheit ist ihnen fremd, und nur 
selten finden wir Bildberichte, die ihr Objekt 
schlicht und echt darzustellen versuchen. 

Es darf keine Täuschung darüber bestehen, daß 
diese Erzeugnisse des Zeitungsmarkts unser Welt- 
bild wesentlich beeinflussen. Wir gewöhnen uns 
daran, unsere eigene Umwelt mit der gleichen 
Oberflächlichkeit zu betrachten. Wir suchen auch 
hier Harmlosigkeit und Sensation. Unser Auge 
ist gewissermaßen gebl,endet und sieht über viele 
Dinge hinweg, die in  der Nähe liegen und für 
unser Wesen die gleiche Bedeutung beanspruchen 
dürfen wie der Blick in die große Welt. den diese 
Zeitschriften vermitteln wolien. 

Vor allem der junge Mensch wird diesem Ein- 
fluß besonders leicht erliegen. Die Kunst des ge- 
ruhsamen Wanderns und in ihrer Folge die Fähig- 
keit der Beobachtung kleiner und äußerlich un- 
scheinbarer Dinge ist ihm schon heute unbekannt 
und wird ihm immer fremder werden. Und dabei 
ist der Drang, dem Alltag zu entfliehen, sehr 
stark. Er wirkt sich dahin aus, daß man am Sonn- 
tag; mit irgendeinem Fahrzeug ins Freie fährt, um 
einen Tag außerhalb der gewohnten Umgebung 
zu verbringen und Kraft f ü r  die kommende-wwhe 
zu schöpfen. Das Fahrzeug der Jugend ist .vor 
allen Dingen das Fahrrad. Es ist ein eindrucks- 
volles Bild. wenn wir uns an einem schönen, son- 
nigen Sonntag an eine der großen Ausfallstraßen 
Miinchens stellen, die nach den Zentren des Aus- 
flugsverkehrs führen. Es ist ein nicht abreißender 
Strom, der sich ins Freie ergießt. Die großen Stra- 
ßen bilden das Bett dieses Stromes. Kaum jemals, 
daß eine Gruppe von wenigen Menschen aus ihm 
herausfährt, gewissermaßen über die Ufer spült. 
Es ist, als ob diese Menschen in einen Bann ge- 
schlagen sind, der sie auf den großen Straßen fest- 
hält, und alle Sinne sind auf das Ziel gerichtet: 
irgendein Stück sonniger Wiese am Ufer eines 
Sees, auf dem dann der Tag verbracht wird. Am 
Abend rollt dann der Strom in entgegengesetzter 
Richtung der Stadt zu. 

Fährt man an einem sdchen Tage auf einer 

Nebenstraße, die vielleicht nur wenige Iiundefl 
Meter entfernt von einer Hauptstraße in die 
gleiche Richtung führt, so trifft man kaum einen 
Menschen. Man ist dabei dein Bann entzogen, 
der die anderen in seine Fesseln schlägt, und man 
sieht viele Dinge, auf die die anderen nicht acht-; 

Ist es eine Täuschung, wenn wir beide Dinge im 
Zusanlmenhang sehen wollen: Die Uebersättigung 
des Auges und den Bann, der die Eenutzer der 
großen Straße ergriffen hat? Das Auge ist a n  
Bilder großer Fernen oder höchster Intimität ge- 
wöhnt. Die Dinge der eigenen Umgebung aber sind 
einfach und ohrie Reiz -- wenn man sie nicht zu 
sehen versteht. 

Nun aber ist es ja gerade die Heimat, die den 
Menschen auf seinem Entwicklu~gsgang wesent- 
lich formt. Wer das Gluck hat. in seiner Heimat 
aufwachsen zu durfen, ist das Glied einer Ge- 
schlechterkette, die in diesem Lande aufgewachsen 
ist, die dem Land das Gesicht prägt und selbst 
durch seine Eigenheiten geformt worden ist. Dür- 
fen wir uns ungestraft gleichgultig ihr gegenüber 
verhalten? Werden wir nicht den Wurzelgrund 
verlieren, wenn wir seine Kräfte verachten? Dib 
Kette reißt ab, wir verlieren den festen Grund, auf 
dem wir stehen und auf dem wir wachsen könne& 
Nur von ihm aus aber gewinnen wir das Maß, um 
die Dinge in der Welt yichtig beurteilen und Gutes 
und Schlechtes scheiden zu können. 

Es genügt nicht, sich dieser einfachen Tatsache 
bewußt zu werden. Man muß auch die Folgerun- 
gen daraus ziehen. Wir d2,rf'en nicht in fruchtlose 
Klagen darüber ausbrechen, daß der Geist der - - - - . . . 
Jugend sich fremden Dingen zuwendet, von denen 
wir glauben, daß sie schädlich sind. Woher SOU 
denn der junge Mensch es wisser,. daß sein Leben 
auch aus Quellen gespeist wird, die aus dem Ba- . 

den seiner Heimat fließen, wenn es ihm niemand 
sagt? Wir müssen ihn darauf hin7weiseri! Wir 
mussen ihm die Augen öffnen, wir müssen ihm 
die Kraft geben, auch das Stille und Unschein- 
bare zu sehen. Wir müssen versuchen, ihm die 
Möglichkeit zu geben, selbständig zu urteilen, 
selbst zu sehen! 

Das ist keine leichte Aufgabe. Der Versuch kann 
leicht mißglücken und das Gegenteil zur Folge 
haben: eine völlige und nicht mehr rückgängig zu 
machende Abkehr. Wir dürfen nicht belehren, son- 
dern wir müssen es ihnen vorleben und niit sorg- 
fältigem Bemuhen, das an uns selbst beginnt, den 
Bode11 bereiten. 

Die bayerische Heirxiat ist schön und reidl. Es 
ist ein gesegneter Landstrich - Natur und Kultur 
haben ein Bild geformt, das seinesgleichen suchti 
Jeder, der dies Land seine Heimat nennen kann, 
darf stolz darauf sein. Aber e r  muß sich diesa 
Heimat verdienen. Der armseligste und nüch- 
ternste Boden kann größere Kraft ausströmen für 
den, der ihn liebt, als der reichste für den, der 
seiner nicht achtet. Das Auge ist das Organ, das 
uns die Heimat als erstes nahebringt. Alles andere 
dolgt Lernt wieder sehen1 





Die Wallfahrtskir&e in Thann 
Geistl. Rat Pfarrer Jak. Albrecht, Bad Aibling 

Es gibt kaum ein Land in der Welt, in wel- 
chem so viele Wallfahrtskirchen zu finden sind 
wie in bayerischen Landen. Freilich sind dar- 
unter manche, die sich nie eines größeren Zu- 
laufs erfreuten, nur von den Gläubigen der näch- 
sten Umgebung besucht wurden und mit der 
Zeit fast ganz in Vergessenheit gerieten. Zu die- 
sen gehört auch das Kirchlein zu Thann, eine 
Nebenkirche der Aiblinger Filiale Ellmosen, von 
Bad Aibling eine Wegstunde entfernt. Die An- 
fänge der Wallfahrt gehen noch nicht weit zu- 
rück. Zwar geht die Sage, daß der Ort Thann, 
der heutzutage aus fünf landwirtschaftlichen An- 
wesen und dem Schulhaus besteht, früher viel 
bedeutender gewesen sei als heutzutage, bevor 
e r  von den Reiterscharen der Ungarn im Jahre 
955 zerstört worden sei. Es mag etwas Wahres 
daran sein, was die zahlreichen Funde von Huf- 
eisen in Thann und der näheren. Umgeburig br- 
weisen. Zum ersten Mal taucht der 3-t  Thann 
auf in einer Falkensteiner Urkunde vom Tahre 
1180, in welcher die Reichnisse aufgezählt sind, 
die der Graf von Fallrenstein und Neuburg als 
Vogt von Aibling vom Hof zu Thann bczog. 
Thann war ein Edelsitz, der ursprünglich dem 
Edelgeschlecht der Thanner zu Thann gc3;iörte, 
später in verschiedene Hände überging und nuri 
auch ein Bauernhof ist wie jeder andere, zum 
Fritz genannt. 

In  alter Zeit befand sich in Thann ICa- 
pellchen, in welchem ein kleines unscheinbares 
Kruzifix aus dem 16. Jahrhundert tiitlg ohne 
jeden künstlerischen Wert. Die Legende erzählt 
über die Entstehung der Wallfahrt folgendes: 
In Aibling hielt sich mehrere Jahre eine ledige 
Person aus Kitztiihel in Tirol. namens Anasta- 
sia Parznerin, auf, die von einem bösan Geist 
geplagt war. Sie habe sich, heißt es, nach Bene- 
diktbeuern begeben, wo sich die Reliquien ihrer 
Namenspatronin befinden, und habe zu dieser 
ihre Zuflucht genommen, um von ihrem Uebel 
befreit zu werden. Dort habe der böse Geist, von 
einem Geistlichen des Klosters besc:~\. -01, er- 
klärt: „Das alte Kruzifix, das in dem armen 
Kirchlein zu Thann schon über hundert Jahre 
unbeachtet an  der Wand hängt, soll zu t:in?r 
größeren Verehrung kommen." Es war dies im 
Jahre 1673. Als die Kunde hievon nach Aibling 
kam, veranlaßte der Pfarrer Wolfgang Hof- 
stetter von Aibling, daß das Kruzifix auf den 
Hochaltar übertragen wurde. Es setzte der ZU- 
strom der Wallfahrer ein, zahlreiche Gebetserhö- 
rungen erfolgten und die Opfergefälle flossen so 

des hinter dem Berg versickernden Oberlaufes 
des Kirchbaches ansammle und durch seinen 
Druck das an sich schon morsche Gestein sprenge. 
Die Tatsache, daß heute noch am Fuße der Wand 
zahlreiche starke Quellen entspringen, stützen 
diese Theorie. Eine Katastrophe konnte 1851 
um so eher eintreten, als in den Wochen vor dem 
Unglück sehr starke Regengüsse niedergegangen 
waren. Und wenn die Ueberlieferung erzählt, 
daß bereits in den Jahren 1610, 1770 und 1816 
an derselben Stelle große Gesteinsmengen her- 
abgestürzt waren, so gewinnt obige Annahme 
noch mehr an Wahrscheinlichkeit. 

reichlich, daß man schon nach etwa 25 JahrcLl, 
im Jahre 1702, an den Bau einer größeren Kir- 
che gehen konnte, mit drei Altären. Man 
schmückte sie als Kirche, die dem gekreuzigten 
Heiland geweiht war, mit Gemälden aus, die 
auf das Leiden Christi Bezug hatten. Aus die- 
ser Zeit stammen die interessanten Bilder an 
der Emporbrustung, die in sinnreicher Weise die 
sieben Todsünden in ihrer Beziehung auf das 
Leiden Christi darstellen. Bereits im Jahre 1709 
wurde die Kirche von dem bedeutenden Frei- 
singer Bischof Johann Franz V. Ecker konsekriert. 

Im Jahre 1936 wurde die Kirche von dem be- 
kannten Aiblinger Kirchenmaler Georg Hilz in 
sehr glücklicher Weise renoviert. Ein Pracht- 
stück ist der Hochaltar, auf dem sich das alte 
Kruzifix, umgeben von vier Engeln mit den 
Leidenswerkzeugen, befindet. Die beiden Seiten- 
altäre erhielten bei der Renovation neue Altar- 
bilder, den Bruder Konrad und die hl. Elisabet 
darstellend, aus der Meisterhand des Kunst 
malers Sepp Hilz. Von dem Nämlichen stamrr 
das Bild am Gewölbe des Presbyteriums ,,Chr. 
stus als Keltertreter" und ein 12 qm großes 
Fresko auf der Flachdecke des Kirchenschiffes, 
auf welchem die Schlacht an  der milvischen 
Brücke dargestellt ist, in welcher Kaiser Kon- 
stantin seinen heidnischen Nebenbuhler Maxen- 
tius besiegte. Die Rückwand der Kirche ist mit 
Votivbildern bedeckt, von denen mehrere auf 
den Anfang des 18. Jahrhunderts zurückgehen. 
Das schönste ist jenes vom Aiblinger Schuhbräu 
Wild, der sich zu Anfang des 19. Jahrhundert- 
als die Franzosen in Aibling übel hausten, na( 
Thann verlobte und glimpflich durchkam. 5 
vereinigt die Kirche in Thann alte und nei 
Kunst und ist sicher eines Besuches wert. 

Bns Gnadenbild in Altötting 
Wer kennt nicht Altötting, das deutsche ~ o r e t o ,  

die besucl~teste Marienwallfahrt Bayerns? Millio- 
nen und Millionen fremder Pilger haben sie irn 
Laufe der Jahrhunderte besucht, oft bis zu 150 000 
im Jahr. Bei den Bauern des altbayerischen Ober- 
und Unterlandes war der jährliche Besuch der 
,,Schwarzen Muttergottes in Altötting" so selbst- 
verständlich, daß sich die Dienstboten beim Ein- 
stand einen zweitägigen Urlaub zur Wallfahrt 
eigens ausnahmen. Die Bewohner des einstigen 
altbayerischen Kernlandes zwischen dem Lech und 
der Enns besuchten die altehrwürdige Weihestätte, 
aus Tirol, Salzburg, Kärnten, der Steiermark und 
Böhmen kamen die Beter zum Zentralheiligtum 
marianischer Verehrung. Sogar aus fernen Lan- 
aen zogen die Pil'ger, einen1 Gelübde folgend, zum 
„bildnußunserer l:ieb,en Frawen zu Alten-Oetting". 
Weder Kriege noch Säkularisation, weder Zeit- 
geist noch geschäftliche Hast vermochten der 
Wallfahrt zur Gnadenmutter Einbuße zu tun. , 

Der weiträumige, große I("ripellenplatz, auf dem 
einst der agilolfingische Herzogliof stand, birgt 
neben anderen kirchlichen Gebäuden die Gnaden- 
kapelle mit pultdachbesetztem Umgang, gotischem 
Langhaus, kleinem Rokokowestgiebel und uraltem 
Oktogon irn Osten. Im Innern der von Weihe,- 
gaben überladenen Kapelle fällt des Beschauers 
Blick zuerst auf zwei marmorne Spätrenaissance- 
altäre (1668), dann kommt erst der eigentliche 
Gnadenraum der finsteren uralten „hayligen Cape1 
unser lieben Frawen auff der grünen Matten", wie 
sie Martin Eisengrein 1571 poesievoll nennt. Tm 
Dämmerlicht des heiligen Raumes gleißt das Sil- 
ber des prunken Altars, den ,Pfalzgraf Phiiipp 
Wilhelm V. Neuburg 1678 stiftete. Hofgoldschmied 
Franz Oxner, München,. ist der Künstler des lG68 
bis 1670 nach Modellen des Bildhauers Ableithner 
aus Votivsilber getriebenen Stammbaumes Jesse, 
der die Altarnische umgibt, in dem das wunder- 
volle Gnadenbild der heiligen Maria mit den1 
Jesuskinde steht. Es wird vom rötlich-goldnen 
Schein der Ewiglichtlampe und fünfzehn silbernen 

erhellt. Voll Ehrfurcht schauen 
wir empor zu dem berühmten Gnadenbild, das alt 
an Jahren und ,,in gnad-en allzeit neu und hohen 
Wundergaben" ist. Ein Künstler unbekannten 
Namens aus heimischer Schule hat es um 1300 aus 
Lincienholz geschnitzt. In edlen Linien fällt über 
dic gotische, farbig gefaßte Statuette ein reich- 
gestickter, edelsteinbesetzter Mantel. Nur Kopf 
und eine Hand von Gnadenmutter und Jesuskind 
sind frei und vom Kerzenrauch geschwärzt. Schon 
..I519 muß die Statue mit festlichen Gewändern 
bekleidet worden sein; denn eine Handzeichnung 
aus dem Jahre 1518, wohl von Sebastian Schel im 
Auftrag Kaiser Maximilians I. geschaffen, zeigt 
die Muttergottes bereits in einem in weichen Fal- 
ten niederfließendem Mantel angetan, mit schwe- 
ren Goldkctten behängt, geschmückt mit der Kai- 
serkrone, wie sie auch Wenzel Laimingers Votiv- 
relief von 1519 durch zwei Engel über dem Haupt 
aer Gottesmutter halten läßt (Bronzeguß in der 
heiligen Kapelle, rechts vom Eingang in das O ~ t o -  
gon)". 

Bayerische und österreichische Frauen aus edel- 
stem Geschlecht, Kaiserinnen, Königinnen und 
Fürstinnen wetteiferten im Laufe der Jahrhun- 
derte, der Altöttinger Muttergottes prunkvolle 
.,Rnadenröckhl" zu schenken, an denen sie eigen- 
händig gearbeitet haben. Potentat,en pflegten .Un- 

nere Liebe Frau und das Jesuskind" mit den üb- 
lichen Insignien königlicher Würde auszustatten, 
mit Krone und Szepter aus lauterem Gold, mit 
Perlen und Rubinen und Diamanten. „Die khayl. 
Krone" des Kurfürsten Maximilan I. „auf das 
liebe Frauenbild und das Kronlein für das Jesus- 
kind war stattlich mit 940 diemant und robin, 
auch gar villen schenen perlen versetzt". Wer 
zählte ciie goldenen Ketten, Gecchnure, Ringe und 
Medaillons, die kostbaren Brautkränze auf Sei- 
dengrund aus Golddraht und Flitter, die neben 
sonstigen Kleinodien in den Opferverzeichnissen 
stehen und die Truhen der Schatzkammer füllten. 
Sie sind neben der Fülle anderer Weihe-, Bitt- 
und Dankgaben ein sprechender Beweis für die 
große Verehrung der Gnadenmutter in Altötting. 

Wer öfters die heilige Kapelle besucht, wird im- 
mer wieder aufs neue berührt von dem Nimbus 
und Ruhmesglanz, von all dem Trost und der 
Erbauung, die das wunderbare Bildnis der Got- 
tesmutter ausstrahlt. Wie viele Erdennot, äußere 
Drangsal und heimliche Anliegen hat hier das 
Volk der Gnadenmutter in stiller Gebetstunde mit 
der Bitte um Abwendung zu Füßen gelegt! Wie 
viele haben Erhörung und wunderbare Heilung 
gefunden! Alle, ob Bauer oder Städter, werden in 
der Gnadenkapelle in Altötting zu Wallfahrern, 
7u Verehrern der „Schwarzen Muttergottes" und 
halten es mit Martin Eisengrein, der in seinem 
Büchlein ,,Unsere Liebe Fraw zu Alten-Oetting" 
so schön sagt: „Ey, so wöllen wir Dich billich in 
Ehren halten, loben, ehren und preisen." J. S. 

Literatur 
Der Mühldorfer Kirchenführer. Endlich haben 

auch wir in Mühldorf den handlichen, übersicht- 
lichen Führer 'durch die Kirchen unserer Stadt, 
bearbeitet vom Altmeister bayerischer Kuqst- 
und Klostergeschichte, Prälat Prof. Dr. R'Iicl~aol 
H a r t  i g. Auf 16 Seiten machen wir hier aen 
Rundgang durch die Pfarrkirche St. Nikolaus, 
die Johanniskapelle, die Katharinenkirche,, ucd 
die Frauenkirche. Alles, was man sich fruher erst 
mühsam aus weitverstreuter Literatur zusam- 
menlesen mußte, die Kunst und die Geschichte, 
hat man hier bequem beieinander -vom Meister 
von Mühldorf bis zum Dekan Summerer, vom 
Christoph Fröhlich bis zum Alisi Mayr. Die ge- 
schickt ausgewählten Bilder geben vor allem eine 
einprägsame Uebersicht über unsere beste Pla- 
stik: das Oelbergrelief von 1450, die Renaissance- 
Selbdritt von St. Katharina, die beiden kraft- 
meierischen Seitenheiligen vom Prindl-Altar, der 
sitzende Barock-Nikolaus aus der Pfarrkirche. . . 
Auch völlig neue Hinweise fallen ab. Etwa wenn 
wir hören, daß der Deodatus-Schrein von 1745 
ein Werk des bisher ganz unbekannten Melsters 
Lorenz Hermblon ist, oder daß unser Oelberg- 
relief von 1450 zu den ältesten von ganz Ray- 
ern gehört. Nachtragen könnte man höchstens 
noch den Baumeister unserer Frauenkirche: es 
ist der Kapuzinerpater Magnus Huetter aus 
München. Alles in allem: man muß dem Stadt- 
pfarramt wie dem Heimatbund wirklich dank- 
bar sein, daß sie in engem Zusammenwirken 
die Drucklegung dieses Kirchenführers er~nig-  
licht haben. Und hoffen wir, daß jetzt nicht nur 
die Fremden sich dieses Heftchen ka-nfen und 
unsere Kirchen genau anschauen - sondern such 
die Einheimischen! (St. Nikolaus, Mühldorf, 
Kunstführer Nr. 547, Verlag Schnell & Steiner, 
München. - 16 S. - DM 0,70.) 



k a ~  ,pw*jli@rlm an& 6gr ,Padi~tl@ 
Eine Plaiidere~ iibc-r altbay&ritxh A d n i P k e  vo n Ur. A. Rwch 

[S*I<iB) 

War von ums kennt 11id;Z als whmarkhaftc 
Spejse das . , E ' J e i s c  h p f  a n z l " .  Es ist schon 
richtig geschrieben und kein Uruchfehler. denn 
es heißt wirklich . XYai?zl" lind n~cht . Pflanzi". 
Dai; Wort stammt nämlich von dt'm spatlateini- 
schen ,.panicella' (hier wieder die hochdeutsche 
Lautverschiebung von ,,P' zu , pf") und bezeieh- 
net eine mit gehacktem Fleisch gefullte Fastete. 
Mit Pflanzen hat es dage2eli nichts zu tim. W m  
Iäi~ft nicht das Waswr inn Mund zusammen bei 
dar Erinnerung an die ,,D a v e s a ', jenes neben 
der Weißwurst besc~iic1c1.e Srhinankerl eines 
FasckLingsballes, das aus zwei WeiPhrotschnitten 
mit Zwetschgenrnus dazmrischen hergestellt und 
im schwirni1lendeil S&\malz l?erauq?ebacken wird. 
Das Woq Bavese stanimt von diem italienischen 
,Pave&", das seinerseits auf den Stadtnamai 
Pavia a~irU&geht und 6~11 von deil dort.igen 
Soldaten im Mittelalter besoaderb gern verwen- 
deten langen Schild baeichnet. 

%um Schluß dieser Ausfuhrurigen sei norh L%*. 
bekanzit .K a t z e 1 m a c h e r" als x-enlg 
schineidie1ha;fte Bezeichnung unseler Nachbarn 
sudiefi der Alpen erklart. In Walschti~al und in 
den iaPi Gebirge hegenden Ortschaften Ober- 
italiene m d e n  in der Hawindustrie besondcl s 
große Kochlöffel zum Umuhmn der kochenden 
Polenta hergstellt, die im dortigen Dialekt 
„eazzola" heißen. Die in Bayern und 0estei.reit.h 
um die Jahrhtmd?rt\rendc in poßer Zahl ar- 
heitenden italienischen Maurer und Ziegelbren- 
ner stel.1tm während des Winbtw in illrer Hei- 
mt solche camolti her. Wenn de nun isi der 
Fremde nach ihrem im Winter ausgeübten Be- 
ryxi gefragt wutden, so antu-orteten sie mcjsf 
,,ik bin & Camdamakw', x%s im Volksxnund 
mit einer geringsc&%zenden Nebenbedeutung 
auf (kpl meist gr&n Kinderreichturn der 
ite&smhchen Arbeiter ni ,Kat~ehna&er" 'wurde. 

Aibling. Der Naturkundliche Verein fiir das 
Nangfallgebiet hat für August iind September 
folgende 1,ehxwanderungen fentgeiept: Am ,Sonn- 
tdg, 12. August, Tagsswanderung durch den ge- 
samten Teufelsgraben (Trockental zsvisclien Tölz 
und Holzkirchen). Fuhrung Hans Ernst, MGn- 
ch~n.  Treffpunkt: Bahnhof IIolskirchen, 8.55 Uhr 
morgens. - Arn Sonntag. 2. September, Pilzwan- 
derung in den Hofoldinger Forst mit Prof. Merkl, 
München. Treffpiiillrt: Bahnhof Sauerlach, 10 47 
Uhr. - Am Sonntag, 9. September, Pilzwande- 
rung auf den Taubenberg mit Prof. Merkl. Tregf - 
punkt: Bahnhof Nolzkirchen (Bahnsteig nach 
Miesbaeh), 10.20 Uhr, zur Weiterfahrt nach Thal- 
ham (vor Miesbach). Dort 10.36 Uhr. Die gedo- 
gisch-botanische Wanderung durch das Jen'bech- 
t31 auf den Wendelstein wird verschoben bis 
nach den Schulferien. 
Bad Aibling. TJnscr Rluseum hat in letzter Zeit 

manche Bereicherung erfahren. Unter ancbrern 
gelangten in seiner, Besitz mehrere Oelbild~, die 
riniaßlich eines 'Codesfalles von den Erben über- 
Iaosen wurden. ferner ein Bild. gemalt von clem 
äußerst talentvollen, in tragisclles Weise durch 
einen Autmnfali um6 Leben gekoinnienen Sohnes 
Benno von Professor S e p ~  Wilz, und ein Bild des 
or einigen Jahren verstorbenen Profwsors Her- 

.nenn Urban. An letzteren in Aibling ansä&gan 
Mei- erinnern mehrere Iblalutensilien, an &en 
ebentaltla hier verstorbenen Maler Br-yaolf Wen- 
m w g ,  einen Schweden. dessen WahBeimt Bad 
AiMing Jahrzehnte hindurch war. zcr e i  Skimem- 
büoher, eine nicht ganz volienciete Biidskieze, &f- 
fel& Malerkirtel, Pinsel und P ~ l d l e .  So wistd des 
A m e n  an diese h~rrvnrragendeii E*Pei*irtei' in 
unserer Stadt fui die Zukunft kstgehalken. Aus 
dw Erbschaft der vardowbeneii Privatiere Mag- 
d a m a  Kränzlt: Gincrlioß die Stadtveru.a&~pg 
m&wme hismsah \%ertvolle hlii\wl?Wcke, lDie 

w ~ v ~ s B e  Erwerbung wer eine PR Sfigmen um- 
fassende Weihnachtskrippe, die f~üher  Eigentum 
des hiesigen Sanitätsrates Dr Streicher war imd 
nach dem Tod seiner Gemahlin dem baverischen 
Staat zufiel. Um den Preis von 340 DM wurde sie 
vom Finanxamt Rosenheim erworben. Neben vif- 
Irn anderen kleineren Gegenständen, so z. B. einer 
Ewiglichtampel. einem Theaterdegen. mehi;eren 
Bildern und Münzen wurde auch die Bibliothek 
bareidiert durch den Ankeid der ..Baverisch~n 
Kirchengeschi~*te" von BeaerreiB und durch den 
Bezug der periodisch erscheinendeil Zeitschriften 
,Bayer. VorgewliichtsfrcuW, ,.Dc1it8dle Gaue", 
.,Oberbaywiwhes Archiv" und ,Zeitschrift fur 
bayeriwhe ILaisde~dchichk". 
Ba wäre wün.acbenswer$, daß 2zEsloritrd.i Hrelf.vd- 

I=. was immer ee auch sei, pränistorische Fund- 
etüoke, Hausrat oder Gegenstgnde des täglicher? 
Gebrairais; den Museen übergeben würden, wenn 
Gefehr beukht, daß es verloren geben kiinnte. 
Mon vieles ist aiis Zlnkmntnis verscihlrud~r~. 
-den oder rcmrtwie zu Verlwt gegangen, was 
durch aied>exe&nung an ein Museum hätte gereitel 
werden können. Es ist tiicht so, als ob diese Ge- 
genstiinde in den Museen verstauben oder der 
Vrgmwmheit anheimfallen würden. I'm Gegen- 
t d :  in unseren Museen erhalten die Besucher. vor 
allem die ,Schulkinder, die mit ihren Lehrkräften 
in ~Mgendsrri MrrIJe sieh einfinden, ein arischau- 
lid.les Bild dewn, was- früher war. %iikunYtik:c 
Ceaehl&$er werden uns siCh~rIich Dank wissen. 
wqm wir Pär sie && Schäte wrganmw Zeiten 
re43srr 

8m $Ra" emtcbednt als Wonahpbef1agc der ,.Obev- 
buyer. VolWt.6ss1*, IFaaerrheim, mat a&nen Nebrnaiis- 
mba ,#nffS&l-lpobe", ,Wasserhurger Zeitung", ,Mubl.  
d e  .,WB(Imr BOtß". . .Cbi~mg~l~@lttln#'~.  
VW**orthch ?tw den Z%&plt r .rasef Kivn3ayri. Wnsuer - 
m. Dnt& ,Oka~ay&üohes VMHsä.'', Rnsmhdn>. 

GBGIb~NDET 1887 VON ANTON DEMPF 
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den Historischen Verein Bad Aiblmg und die Heimalfreunde Rosenheims. 

August 
- 

Summer I 

Dem Andenken Professors Doktor Georg Lill 
Am 27. Juli dieses Jahres ist der ehemalige 

Direktor des Bayerischen Landesamtes für 
Denkmalspflege, Prof. Dr. Georg Lill, nach 
einer Operation in München im 68. Lebens- 
jahr gestorben. An den Trauerfeierlichkeiten 
in der Laladeshauptstadt nahmen unter vielen 
anderen Kardinal von Faulhaber und Kron- 
prinz Ruprecht teil. Die sterbliche Hülle des 
verdienstvollen Mannes wurde am 1. August 
in dem Familiengrab zu Würzburg beigesetzt; 
in jener Stadt, deren Antlitz noch in letzter 
Stunde des unseligen Krieges barbarenhaft 
bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt wurde, 
deren Reichtum an Baro&bauten kirchlicher 
und profaner Art, an Plastiken eines Tilman 
Riemenschneider, an Fresken ein- Tiepolo 
diese Stadt zu einem unvergleichlichen Schatz- 
kktlein deutsches und schlechthin abendlän- 
discher Kultur werden ließ. 

Wie mag dem Manne zu Mute gewssen sein, 
als er in Wasserburg am Inn, das dem in den 
letzten Kriegsjahren aus München Vertrie- 
benen Untermhlupf gewährte, Kunde von den 
sinnlosen Zemtörungen der schönen bayeri- 
schefi Heimat und besonders auch von Würz- 
burg erhielt?! War ihm nicht, als stürben alle 
jene Geschöpfe, deren Erhaltung urid Pflege 
rein Lebenswerk bedeutete, wie unter einer 
tödlichen Epidemie dahin?! Wie bangte erer., 
daß auch die Stadt Wasserburg dasselbe 
Schicksal erleiden könnte?! 

Der fünfundzwan~igjährige Student Lill 
Iäßt die Kunsthistoriker aufhorchen, als er 
dem Mäzenatentum der Augsburger Fugger 
seine Doktordkwertation widmet, auf die sein 
1938 herausgegebenes grolaes Werk über die 
berühmte Augsburger Raufmannsfamilie si& 

- 

stützbe. I n  den Jahren 1908 bis 1910 when 
wir Li11 als wissenschaftlichen Hilfsarbeiter 
für die Inventarisierung der bayerischen 
Kunstdenkmäler tätig. Von 1919 bis 1929 ist 
er Kustos und Hauptkonservator am Bayeri- 
schen Nationalmuseum. In dieser Zeit gibt er 
gemeinschaftlich mit Halm den großen Kata- 
log der plastischen Bildwerke des Museums 
heraus. Ak weitere Frucht dieser intensiven 
Arbeit entsteht seine umfangreiche, tlefschür- 
fende Monographie über Hans Leinberger, die 
der Forschung neue, bedeutende Erkennt- 
nisse brachte. Aber auch auf dem Gebiet der 
Fayencen und Porzellane war er ein ausge- 
zeichneter Kenner. 

1929 wurde Li11 als Nachfolger von Georg 
Hager uum Leiter des Bayer. Landesamtes 
für Denkmalspflege bestellt. Hier kamen 
sein Sinn für echte deutsche Kunst der ver- 
gangenen Epochen und der Wille zur Erhal- 
tung dieser Kulturschätze zu tatkräftiger Gel- 
Dung. Die fachmännische Restaurierung vieler 
plastischer und architektonischer Denkmäler 
waren i h n  Herzenssache und Lebensaufgabe. 
Gkicherweise hat er &ich um die Museums- 
und Heimatpflege große Verdienste erwor 
ben. Auch unsere engere Heimat - lnnsuf, 
innabwärts - hat reine sorgende Hand gie- 
spürt und ist ihm zpi bleibendem Dank ver- 
pflichtet. 

Einmal, es war kurz nach Beendigung Aas 
Kriegs,  stand er nachdenklich vor dem Was- 
serburger ,,Kernhausc'. Er meinte, däß nach 
Zerstörung &es Würzburger ,,Haus zum Fsl- 
ken" jenes Gebäude nunmehr der einzige, 
vollständig erhaltene Rokokoprofa~~bsu s e ~ .  
Diese6 Kulturdeilkmal ersten Ranges zu er- 



Von Aug 

„Heimat am Inn" beginnt in der heutigen Num- 
mer mit dem Abdruck einer Reihe von Abhaild- 
lungen über ,,Einsiedler und ihre Kirchen im Inn- 
tal" in mehreren Fortsetzungen, (Die Redaktion.) 

Religiöse Gesinnung breitester Volksteile war 
in früheren Jahrhunderten viel stärker als heute. 
Man denke nur an die gewaltige Opferbereit- 
schaft der Bürger, aus der allenthalben in grr- 
manischen und romanischen Liinderil die herr- 
lichsten Dome emporwuchsen. 

Andererseits äußerte sich diese Religiosität in 
der Neigung zu innerer Einkehr und Bußfertig- 
keit. Viele suchten das Heil durch Wallfahrten 
zu gepriesenen Gnadenorten zu erlangen, und 
manche zogen sich ganz von der Welt zurück in 
ein Kloster oder verbrachten deii Rest ihres Le- 
beils,als Einsiedler. Besonders die bösen Zeiten 
des 30jährigen Krieges waren dazu angetan, die 
Bußfertigen aus den Städten in die Einsamkeit 
zu locken. Gerade in unserer engeren Heimat, 
dem Inntal, ließen sich auffallend viele Klaus- 
ner nieder. In dem kleinen Eaum zwischen Bran- 
nenburg-Nußdorf und Oberaudorf hatten sich 
fünf Einsiedler ihre IZlaiasen gebaut. Von ,ihnen 
und ihren Kirchen sei hier erzählt. 

i Kirchwald 
Wer von Nußdorf auf steilem Pfad zum Heu- 

berg emporsteigt, findet sich nach einer guten 
halben Stunde plötzlich auf einer ebenen, baum- 
umstandenen Wiese und steht überrascht vor 
einer stattlichen Kirche. Es ist Kirch~vald, die 
bekannteste Wallfahrtskirche des Inntals. Gern 
lassen wir uns von dem anmutigen Bild zu einer 
Rast verleiten und setzeH uns zum Eiilsiedler 
- dem einzigen in weiter Runde - auf die 

halten und zu pflegen, sei nlcht n u r  Aufgabe 
der  Stadt selbst, sondern a x h  höherer Re- 
gierungsstellen. Die in  Würzburg wie durch 
ein Wunder einigermaßen erhalten gebliebe- 
nen Fresken von Tiepolo vor den bedrohli- 
chen Witterungseinflüssen zu retten, war  ihm 
selbstverständlich ebenfalls ein besonderes 
Anliegen. 

Erst vor kurzem wurde Professor Li11 in 
den wohlverdienten Ruhestand versetzt. Sein 
letztes, während seiner Amtsperisde entstan- 
denes Werk „Zerstörte Kunst  i n  Bayern" 
birgt die ganze Tragik seiner ureigensten Be- 
rufung, eine erschütternde Bildgegenüber- 
stellung von im Krieg tödlich getroffener 
Bauten und Plastiken und ihrer unversehrten 
ursprünglichen Schönheit. 

Mit dem Tode des Professors Lill, von dem 
zu erwarten war,  daß ihm, von der schweren 
Bürde seines Amtes frei, kraft  seines reichen 
Schatzes a n  Wissen und Erfahrungen noch 
manches Werk aus de r  Feder geflossen wäre, 
ist ein Mann dahingegangen, den die Fach- 
gelehrten ebenso wie alle Heimatfreunde 
stest in ehrender und 'dankbarer Erinnerung 
behalten werden. H. C. K. 

.Bir@ztc i tw laaGiaI 
:ust , Leiß 

Bank vor seiner idyllischen Klause. Der rüstige, 
weißbärtige Mann in schlichter, brauner Kutte 
ist im Volk recht beliebt, besonders bei den Kin- 
dern. Ist er  doch der Besitzer eines unerhört 
malerischen Kripperls, das vor Weihnachten 
Scharen kleiner „Wallfahrerm anlockt. Oft hat 
er  mehr solch unaufhörlich fragender Gäste als 
ihm lieb ist, denn sein Tag ist voll ausgefüllt. 
Wenn e r  von seinem täglichen Gang ins Dorf 
hinunter, wo er dem Pfarrer beim Gottesdienst 
assistiert, zurückgekehrt ist, beginnt seine 
eigentliche ~ r b e i t :  Die Erforschung der Ge- 
schichte des Eremitenordens, dem auch er an- 
gehört. 

Auf unsere Frage nach der Geschichte seiner 
Klause und der. Kiriche erzählt Frater Ferdi- 
nand folgendes: 

Der Gründer der Einsiidelii auf Kirchwald war 
der von der evangelischen zur katholischen Kon- 
fession übergetretene' Michael Schöpf aus Mäh- 
ren. Von einer Pilgerfahrt nach Rom hatte er 
ein Marienbild und Reliquien mitgebracht und 
ließ sich als Einsiedler hier nieder. Das war 
1644. 

Doch stand seine Klause nicht hier auf dieser 
Waldwiese, sondern war ca. 70 Meter unterhalb 
in den Felsenhang des Mühltales eingehauen. 
Wer gut zu Fuß ist, kann sie besichtigen, wenn 
er östlich den steile11 Weg niedersteigt. Heute 
sind die Felsengelasse, in denen Schöpf hauste, 
kaum mehr zugänglich, und auch die alte Straße 
aus dem Inntal über dein Samerberg, die .,Sa- 
mcrstraße", die einst knapp unter der Klause 
vorbeifiihrte. j:jt vollständig verschwunden. Sie 
ist in die Tiefe gestürzt. Westlich davon ist ihr 
Verlauf noch gut zu verfolgen: Vom Wreilci. 
Ueberfilzen über Winkelwies aufwärts bis zur 
Kreuzung mit dem direkten Nußdorfer Weg und 
darüber noch ein Stück hinaus, dann verliert sie 
sich im Gewänd der rasch verwitternden Kalk- 
felsen. 

Auch die ebene Stelle oberhalb der alten 
Klause, der Platz der ersten Kapelle, ist nodi 
festzustellen. 

Schöpfs Nachfolger Wolfgang Rieder bewohnte 
noch die primitive Klause in den Felswänden, 
erbaute 1667 aber weiter oben eine steinerne Ka- 
pelle, die 1698 vom Bischof von Chiemsee ein- 
geweiht wurde. 

Die fortschreitende Zerstörung der die Klause 
bergende Felswand scheint die Klausner endlich 
doch gezwungen zu haben, die Höhlen zu ver- 
lassen. Es war ein Glück, daß sich nun ein 
wohlhabender Mann, der Wirtssohn Kasimir 
Weiß aus Nußdorf, .entschloß, Einsiedler auf 
Kirchwald zu werden. Er erbaute diese Klause 
hier, vor der wir sitzen. Nach damaligem Brauch 
unterrichtete er  auch die Nußdorfer Jugend, da 
das Dorf noch keine Schule besaß. 

Wir fragen, ob hier oben immer Einsiedler 
bis. heute gewohnt. hätten. Nein, denn 1803, als 
die Säkularisation alle Klöster aufhob, mußten 
auch die Eremiten wandern, und Kirche und 
Klause seien zum Abbruch verurteilt worden. 
Aber der Herr auf Schloß Brannenburg, Graf 
Maximilian von Preysing, habe durch seine Bit- 
ten bei der Regierung den Widerruf des Be- 

Blick auf Kirchwald 

schlusses erreicht. Ein Eremit kam erst 1844 
wieder und erhielt Nachfolger bis heute. 

Frater Ferdinand verabschiedet sich nun von 
uns, da er in der Dorfkirche zu tun hat. Wir 
danken ihm herzlich und gehen zur Kirche 
hinüber, die Kasimir Weiß mit Hilfe einiger 
Nußdorfer Bauern erbaut hat. Es ist eine statt- - ~ --.- ~- - 

liche Barockkirche von schlichten Außenlinien, 
die sich den einfachen Konturen der Waldkulis- 
Sen, die den grünen Plan umzirken, aufs wohl- 
tuendste vermählen. Das Innere birgt am Altar 
das berühmte Gnadenbild, das Michael Schöpf 
aus Rom mitgebracht hat, und an den Wänden 
unzählige Votivbilder - Zeugnisse frommer 
Dankbarkeit für gewährte Hilfe - unter denen 
manche bittere Episoden aus Nußdorfs Geschich- 
te, wie die Kriegsgreuel 1704 oder vom gro- 
ßen Brand 1777, erzählen. An einer Wand fin- 
den wir den Grabstein des 1728 verstorbenen 
Erbauers. 

Ein Bild ist besonders interessant: Die Gottes- 
mutter erscheint dem Kaiser Ferdinand und 
darunter steht: „Wer die Goldne sambsttäg 
nächt Michaeli mir wirdt zuliebe halden der solle 
in himmelt seyn bevor er wirdt erkaldten". Mit 
diesen Goldenen Samstagen, deren Feier aus 
Oesterreichs Barock übernommen wurde, sind 
die drei Samstage nach Michaeli (29. Sept.) ge- 
meint, an denen heute noch die Gläubigen von 
weither nach Kirchwald wallfahren. Vom frü- 
hen Morgen bis fast Mittag werden Messen ge- 
lesen, im Kirchlein steht die Menge der From- 
men K o ~ f  an Kopf, und durch die wallenden 
Schleier 'des ~ e i h r a u c h s  .flimmern die Kerzen 
vor dem Gnadenbild. Dazwischen verläßt das 
Volk die Kirche und umlagert die an die West- 
Seite angefügte kuppelgekrönte Kanzel und 
lauscht andächtig der Predigt. 

Wer aber nun glaubt, die Frommen erhielten 
hier nur geistliche Stärkung, der kennt unser 
Altbayern nicht. Nein, zu jeder Wallfahrt ge- 
hört auch die Stillung des leiblichen Hungers 
und Durstes und darum stehen auf dem Wie- 
Senplan feste Buden, in denen freundliche Wirte 
die Hungrigen speisen und die Durstigen trän- 
ken, wie es das Gebot fordert. 

Die Kirche auf der Biber 
Die Biber Ist der geologisch interessante, lang- 

gestreckte Rücken, der die tiefe Bucht von Bran- 
nenburg gegen das eigentliche Inntal abschließt. 
Sie besteht aus einer Art sehr fester Nagelfluh, 
die in Steinbrüchen abgebaut und zu vielen 
Zwecken verwendet wird. 

Der Hügel ist bewaldet. An seinem Südende 
aber öffnet sich eine Lichtung und auf ihr be- 
findet sich eine merkwürdige kirchliche Anlage. 
Die Kirche selbst mit Türmchen und geräumiger 
Vorhalle ist architektonisch nicht interessant, 
wohl aber die das ganze Gelände umgebende 
Mauer, die von den Stationen des Kreuzweges 
in Form von kleinen Kapellen unterbrochen 
wird. In ihnen sind die Szenen des Kreuzweges 
durch holzgeschnitzte und bemalte Figuren dar- 
gestellt. Das Grab Christi ist in einer schindel- 
iiberdachten Grotte inmitten des Wiesenplans. 

Vom nordwestlichen Tor der Mauer senkt sich 
der Platz sanft gegen das Kirchlein, neben dem 
eine freistehende Kanzel verrät, daß sich an 
manchen Tagen große S~baren  von Gläubigen 
versammeln, um die Worte bedeutender Predi- 
ger zu hören. 

Tiefer als die Kirche, schon den südlichen 
Hang der Biber hinab, sind in den harten Fels 
Höhlen gehauen, in denen Einsiedler lebten. Der 
erste und zugleich Stifter der Klause war der 
Franke ~ o h a n i e s  Schelle, der sich mitten in den 
Drangsalen des 30jährigen Krieges (1639) hier 
niederließ. Er errichtete auch eine Kapelle, zil 
der der Grundherr, der Freiherr Wolf Ferdinand 
von Hundt auf Falkenstein Grund und Boden 
schenkte. Mit einem Vermächtnis des Freiherrn 
in Höhe von 1200 Gulden erweiterte der Eremit 
später die Kapelle. Doch mußte sie bereits 1660/64 
wieder umgebaut werden, wozu der gräflich 
falkensteinische Gerichtsschreiber Seb. Widder 
aus Fischbad1 bedeutende Mittel beisteuerte. Die 
Umfassungsmauer mit den Kreuzwegkapellen 
entstand aber erst 1735. 

Die Einsiedler auf der Biber erteilten auch 
Schulunterricht an die Bauernkinder der Umge- 
bung. 

Klause auf der Biber 

Fortsetzung folgt 



Von August Sigghardt, Grassau 

Auf dem W o ß b e r g  des Marktfleckens 
Haag irn Landkreis Wasserburg stehen die 
Ueberrerite der uralten Haager Burg. Palas 
und Nebenwohnbauten sind längst nicht mehr, 
noch ragt aber der mächtige 47 m hohe Berg- 
fried inmitten der Umfassungsmauern auf, 
der mit seinem gotischen Spitzdaeh und den 
vier reizenden Ecktlirmchen ein Wahrzeichen 
der Landschaft ist. Seine Fundamente sind 
viereinhalb Meter stark, und der Eindruck 
dies@ Bergfrieds, der Eigentum des bayeri- 
schen Staates ist, ist so nachhaltig, daß der 
daneben stehende kleinere Spitztum, der der 
Gemeinde Naag gehört, gar nicht recht zur 
Geltung kommt. Der Haager Schloßturm, ein 
Fünfkopfturm wie jener der schwäbischen 
Stadt Kaufbeuren, veranschaulicht, in der 
Entstehung birs im 10. Jahrhundert, also in 
die romanische Zeit zurückgehend, heute noch 
die älteste Form des Burgenbaues überhaupt. 
Er diente zuerst nicht bloß als Bergfried, 
sondern auch als Wacht- und Wohnturm, der 
in gewissem Sinnle auch die Eigenschaft einer 
Fwte hatte. Die Wohnbauten um ihn, in Muf- 
eisenform angelegt, sind erst im 12. Jahrhun- 
dert entstanden, und das obere Eeschoß mit 
den erwähnten vier reizenden Ecktürmchen 
wd der schlanken Turmspitze bat man erst 
im 1%. Jahrhundert mit Mauerwändea auf- 
@setzt, die bis zu drei rn didr sind. Ernt in 
7 m Höhe konnte man in das Innere dieses 
Turmes gelangen. Heute, da der Haager 
fkhloßturm als Jugendheim dient, hat man's 
bequemer, aber 114 Stufen muß man innen 
emporsteigen, bis man die Turmstu%e er- 
wicht hat. Ea verlohnt sich, denn der A w  
blick von den Erlserfenstern ist bezaubernd, 
umfassend, bei klarem Wetter überwältigend. 
M n  man schaut nicht bbB auf unendlich 
weite Fluren und Wälder, auf zahllose Dör- 
fer und Einschidithöfe, sondern auch auf die 
Alpenkette, angefangen van den Salzburger 
Alpen bis zur Zugspitze. Stilvolle barocke 
Pfeiler mit kuxrstvoIlttn Eisengittern und 
eher fein gearbeiteten sdrmideisernen 
Fümtenkrone flankieren unterhalb des Tur- 
mes den Eingang zum SchloBbertneh. Zu kYz- 
t e r m  gehört auch die „Pe t t e n  b e c  k - 
L i n d eH, die das Andenken an die schöne 
Haager Burgpflegersbochtier Mada Petten- 
be& wachhält, jene Haaerin, in die sich ge- 
gen Ende des 18. Jahrhunderts der bayerische 
Herzog F e r d i n d  vergaffte und die wie die 
schöne Au~burgerin Agneg Bernauer zur 
,,heimlichen Fürsti~s" emporstieg. Die Kinder 
aus dieser (legitimen) Ehe (der Herzog starb 
im Jahre 1808) erhielten den Namen eines 
Grafen bew. einer Gräfin von Wartenberp, 
nach dem wit.ts:ksba&i&e~ ScZtlsar*e Warten- 

berg im hwtlgea Landkefs ~~ h 
Jahre 1738 ist der ~Mzte M&kamma 1- 
Grafengesobltxhtes ge#torkoa. 

Tausend Jahre Chchachte yanadiweb 
den Kaager Schloßberg, denn bereits um 9E 
war hier ein Edekgeschlecht ansgssirg. Um d 
Mitte des 12. Jahrhunderts t ~ u c h t  dann di 
Grafengeschldt der G U r r e n z u m H a a 
auf, die hier die Grafschaft Haag begriindc 
ten. Sie saßen bL zum Jahre 1245 auf dt 
Haager Burg; in ihrem Wappen ftihrten s 
auf rotem Feld einen trabenden Schimmel, 
die sogenamte ,,weiße Gurre". Diesee Wau- 
pentier wurde von den Besitznachfolgm die- 
ses Geschlechts, den Herren V. Fraunberg (auf 
Burg Fraunberg im Landkrek Erdinigl) &er- 
nommen, die die Grafschaft Eaag im -=- 
ten Jahr erbten. Zu den vielen a w w i k t i ~ ~  
Besitzungen der „ F r a u n b e r g e r  v o n  
H a a g "  gehörte auch die heute noch w o h h  
haltene Burg Prunn im Altmühltal. 

Der letzte Frwnberger von Naag, Greif L 
dislaus, der eine Markgräfin V. Baden zi 
Frau hatte, starb im Jahre 1566; seine Vo 
fahren saßen als herzogliche Pfleger auch a 
den benachbarten Sdnl6ssern Hohenburg iai 
Ki5nigswarth. Das Bünstkrisch wertilrol 
Grabdenkmal dieses letzten Fraunbege 
vom Haag, früher in der Pfarrkirche 
Kirchdorf, befindet sich im B a y e r f i e n  N 
tionalmurseum in München. Nach seinem Tuu 
wurde die Grafschaft Haag herzoglich bayeri- 
wher Besitz; sie billdete wnädint eine Ari 
Apanage ftir den schon genannten Herzug 
Ferdinand, der, wie schon gesagt, die Easgc-r 
Rentmeistewtochter Maria P e t t e n W  Wira- 
tete. Bk mim J&m 1715 wechselten die Be- 
sitzer der Herrschaft "Naag sek OB, dami 
aber fiel die Grafschaft definitiv an das Haus 
Bayern zurück, dais das Hiiager M l o ß  m m  
Sitz des Pfleggerkhtes machte. Noch stand zu 
jener Zeit die Burg Haag so, wie sie der To- 
pograph Merian bei seinem Besuch um d% 
Jahr 1644 lgemichnet hatte: an d a  g m  
Scl~loßtuxm &loß sich gegen Wi&e~o dar 
Hauptwohnbau an, dem der kleinere W l o k  
turm v o ~ g d a g ~ r t  war, etwas tiefer, 
den Markt W, lag die Vorburig m& vier vier- 
eckigen und sedw runden Befestiguqptürmen, 
die die Ringmauer einsdiloeeen, ein rnächti ~ 1 '  

zinnmgtzkrönter Torturrn behütete den 
Haupteingang und den untemn Burghof. Mjt 
dem Ende der kurfürstlichen Zeit in Bayern 
ging ea aaiek mit der Herrlichkeit des Haa- 
ger Schlwes zu Ende 1804 brach man ea bis 
auf die 'beiden großen T ü m e  ab. W r  Mark: 
Waag aber Mhrt a b  Wappen heute noch das 
Wappentier der Fraunberger, die we ih  
Gurre, dom epringenden Suhimmel, an d a  
auch eine Gedenktafel am nahen Schimmei'j- 
b*, an der St.ra& a9ch X o h l i a d ~  
e r ~ d .  

Von Stephan Fiötzl, Pfaifenlroh 

We Erklärung des vendiekten Heimat&- 
schers K. Braßkr kann nicht unwidergprden 
bleiben. Ich muß gestehen, der kritkche An- 
fat~g freute mich, der Schluß aber hat mich 
er-schreckt! Das ist ja beinahe ein Rückfall in 
jene schrecklichen Erklärungsversuche wie: 
Geisenheusen heiBt so, weil die G e k n  dart 
hausten! 

Wer die Erklärung der Flußnamen durch 
den sehr tüchtigen Vorge;schichtsfoder 
Reinecke im ,,Vorgeschichtsfre~nd" Heft 5 
(1925) S. 19 ff. durchliest, der bemerkt, daß 
die meisten Namen als keltisch bezeichnet 
werden. Der vorsichtige Forscher setzt aller- 
dings sehr häufig ein „wohlG vorauu, will a h  
kein endgültiges Urteil abgeben. 

Zunächst ein paar allgemeine Vorbemer- 
kungen, die der Sache sehr &knli& sein kän- 
m. Me einfache psychologistthe Ueberlegung 
sag& ehern jeden, auch einem, der keine 
Sprachkenntnisse besitzt: Die Flußnamlrl 
müssen m den ältesten Namm t&ö-eyl, apn& 
zu den dauerhaftesten. Sie dienten ja den 
Einwaderern und Siedlern zur O~&fi%isnang. 
SMlungm vergingen, zerfiele, verloren iPim 
Namen, die Flüsse, den Siedlern zugleich 
wohltätig und verderblich, blieb=. Die Ein- 
wanderer und Erwberer fragten ;irz allemmt 
die Bewohner.: Wie heißt das Wasser, an dem 
ihr siedele' Die neuen Siedler habea m- 
meist den alten Namen beibehalten, sie mach- 
ten ihn nur ,.mundgerecht", da ihnen 
fremd klang. So machten es ohne Zweifd die 
Illyrer, die Kelten, die Römer ur,d auch die 
Baiern. Darum 1st es leicht möglich, da8 ein 
Mame sogar aus voril!yrischer Zeit stammen 
könnte, ohne da8 wir es nachweisen könnea, 
weil ,er irnmer wieder ,,mundger&" ge- 
rtiacht wurde. Auf solche Weise kann es ge- 
sehehen: Der Name wird so sehr entstellt. da8 
W ganz unmöglich ist, seine Bedeubung in m- 
wrer Sprache zu finden, selbst wma wir die 
vorillyrischera Sprachen ebenso gut kennten, 
wie wir sie nicht kennen. Ja, die gegenwär- 
tige Form kann uns sogar sehr in die Irre 
führen, weil wir ihr eine Bed~utusig unterl.ct- 
gen, die sie ~rrsprünglich nicht hatte. 

Auch die Römer haben die Fluhamen 
„muri.dgerecht" gemacht, übrigens auch die 
Siedlungsnamen, sie haben die Fiußnamen 
von den Kelten übernommen, die vor ihnen 
im Laricie wohnten. Sie haben sie mit lateini- 
seilen Endungen versehen usw., so daß sie 
äußerlich ein römisches G-ewand trugen. 

Di@ Baiern kielten das gleiche Verfahren 
ein. Die alten Flußnamen inußten sich nur 
wieder eine neue Umgestaltung gefallen las- 
a m ,  ww wei$ die wievieltlte! Dabei k a m  

m$&ande, die den alten Namen üb- 
h-t nicht mehr =kennen ließen. I& erin- 
nere z. B. an d%e Altmühl. Der Kame hat 
W* alt noch mit Mühle auch niir das 
g k g s *  c% tun. Die erstbezeugte Form lau- 
tet Alkmoennis (so bei dem griechischen Geo- 
graphen Ztolemaeus um 150 nach Chr.), um 
900 Alcmona. Der eiri~ige Fluß, der einen 
sicher und rein deutschen Namen hat, ist die 
Salzach. Um 700 waren noch die alten Na- 
men Ivaro und Igorita (verschrieben aus 
Isonta) bekannt, aber die Salzwerke in der 
Nähe ließen den neuen Namen SalzacSi zttr 
Herrschaft gelangen. 

Ob die Msngfall zu diesen rein baierischen 
(deutschen) Namen gehört, scheint auch niir 
zweifelhaft, darin gebe ich Herrn Bra131cr 
recht. Eis ist sehr leicht möglich, daß Manig- 
falt und ähnliche Formen die sehr gründli- 
che Umgestaltung eines keltischen Narnens 
sind. Aber wie er gelautet hat, das werden 
wir vielleicht nie zu ergründen vermögen, 
Bei dem Mangel an Quellen. Was sich die 
Baiern bei dem Namen Manigfalt gedacht 9ra- 
km, d w  werden wir wohl kaum erfahren; 
viell&&t dock die aufsfallend starken Win- 
duel@ion d a  I!%mes. Die Wortbildung Mano- 
valde - starkströmend (!) ist, allen Sprach- 
ges&aen mtgepn ,  eine vollkommen unm6g- 
IicRe Wortbildung. Es genügt wahrhaftig 
B*, aus dem Wörterbuch festzustellen: 
mmo - ich fljeße, valde - sehr stark! Ma- 
nuwalde heii?it also nicht: dpr stark Fließende, 
so~iuleinz 3k& nie& stark; die Bildung isl tih 
Eigenname awgwchlossen! 

Welches Volk nun w7irikEcPi der Msngfall 
Niwaym gab, dariiber wird die Wissen- 

& d t  uno%l schweige11 und sich bescheide? 
m m ;  zu epklären haben: Wir wis- 
s m  Und wenn wir ehrlicl~ siiid, 
d a a ~  werden wkr das auch sonst noch W e r  
b & e m  müyae3;i! 

verneint übrigens K. Braßler dte 
~bpei'tumag des isain~ns Vagen von deii Fa- 
gana? mr &&& die& Erklärurig zweifc*llus 
rkihtig. * 

,,% Purmd und der lat"er1" in Nr. 7 iiwerer Blatter 
bst T,$ Inter-e erweckt. tInter andere11 melder aida 
hied a n  alter Heimarfrsund aus den1 Chlemgaii, O k r .  
d i a i a l r a t  Dr. A4dani, über die Bezeichiiung , ,K~t~e l -  
msdwr" zwn War*?: 
,,Zu der in Nr. 7 der Heimat am hin durch Herrn Dn 

A. Rau& gegwbcnen Erklarung des l$rortes ,.K~tzelma- 
&er* gestatte ich mir d;e Erklarung JeJ wr4torhriisn K 
H Pfarrers Bayer buizufüget~, d a  dar W o r ~  ruauckfuhrtr 
a f  In gaza, dar Gazel, das bel:aniite Blechqefaß, das siia 
s l e k  auf dem niederen Tiischchen vor dem Banzeii Bier 
vor#ndet und. wie ich glmbe, als A4aß dient. Die% Hlzh- 
gcthße wurden voii den daiiiit r-ziseiideir I~alietiern. Slo- 
waken isw.  neben anderen Blechwaren verkauft, ddicr 
der Name Gatzelinaher! Ich mit niel:len demnahst  
$4 khren  kaiin midt .in die= Blechwlienha~idler noch 
gut erinnern Dw wa'rc nieines Fradrtrw d i i  tmgr- 
rxungemte F i k l ~ r u n g . ~  



Fischfang im Vogelparadies 
Von Fete 

Wer heute den Atteler Ber,g abwärts schreitet 
und an dessen Fuß dem Inntal seinen Blick schenkt, 
vermag sidi nicht vorzustellen, wie roinantisch jene 
Landschaft wirkte, als der noch ~ngebän~digte Fluß 
seine kleine Schwester, die Attel, an die Hand nahm. 
D i  gab es noch keine schnurgeraden Betonder, da 
sd~längelte sich die Attel weiden- und ,erle&esäumt 
,an den großen Bruder heran, grüßte kurz vor ihrer 
Einmündung das ,,Dreiinädelhau;", deäsen Tür allen 
Jüngern Petris gastlich offenstand. 

Aus jenen Tagen gibt uns der Dichter Peter Scher 
als 'einfühlsamer Kenner unserer heimatlichen Land- 
sch.aft ein trefblicheg, huninrgewürztes Bild. 

Die Redakt.ioii. 

Im Tau des frühen Morgens traf Julian den 
Beni dort, wo der kleine Fl~iß  Atte! sich mit 
dem großen Inn vereint. Hoch am wolkenlosen 
Himmel stand die Sonne. In  einer flirrenden 
Wärmewelle tanzten Müclren und Libellen über 
dem Wasser. Möwen kreischten mit kraftvollem 
Mißgetön, tauchten einen flüchtigen Augenblick 
in den Pluß und stürzten sich sonnentrunken 
himmelan. 

Als Julian über die Brücke ging, sah er unten 
den Beni bis an  die Knie im Sumpf waten. Er 
rief ihn an. Der Beni warf nur seitwärts einen 
Blick. Dann machte er eine lässige Bewegung 
mit der Wand und beschäftigte sich gleich wie- 
der mit seinem Angelgerät. 

Am Eingang zum Atteltal standen uralte Wei- 
den. Das sumpfige Wasser wimmelte rundum 
von kleinem Fischzeug. Kein Lüftchen ging. Die 
Berge drüben standen schneeweiß gegen den 
stahlblauen Himmel. Der Sumpf lag still. Gut 
so, sie würden vielleicht Glück haben. Julian 
stieg hinunter. 

„Grüß dich Gott, Beni!" sagte er und legte 
seine Hand in eine große, schrvarze, von hellen 
Furchen durchrillte Klaue. 

„Petri Heil!" erwiderte Beni mit dem alten 
Fischergruß. Das bedeutete, daß er den Tag 
nicht verloren gab. Im anderen Fall nämlich, 
wenn bewegtes Wasser die Fische in der Tiere 
gehalten hätte, würde er nicht so leicht den 
Gruß verschwendet haben. 

Julian sah sich den Beni an - wie eine sagen- 
hafte Gestalt. Sein Anzug war zeitlos. Jahrhun- 
derte zurück und es ware kaum ein Unterschied. 
Ein altes zerfetztes ledernes Wams war als 
Hauptkleidung eines Nomaden durchaus denk- 
bar. Die Nase ein Adlerschnabel, der hiingende 
Schnurrbart die Manneszierde eines Räubers. 
Die Brauen Büschel, unter denen verschmitzte 
Luchsaugen auf Beute lauern. Gleichwohl am 
Mund ein gutmutiger Zug, Anlage zu Humor 
verratend - wenn auch gelegentlich mit Ab- 
schweifung zu scharfem Spott. 

Der Beni sah Julians neugierigen Blick nach 
dem Netz, in dem er die Fische zu sammeln 
pflegte. Es lag im Schilf versteckt. Er tat schein- 
heilig so, als ob er mil3vergnügt sei, weil er 
nichts gefangen habe. Julian kannte den Beni 
und spielte mit. 

,,Einen alten Schuh hab ich gefangen!" sagte 
der Beni heuchlerisch grimmig. aber da verdarb 
die Natur ihm das Spiel, ein Hüpfen des Netzes 
bewies, daß er log. Julian zog das Netz aus dem 

?r Scher 

Schilf. Ein fünfpfündiger Huchen und ein ni&t 
viel weniger schwerer Eitel waren drin. Wie ein 
silberner Blitz zuckte es durch die Maschen. 

Der Beni lachte, daß es weithin schallte. ,,Da 
mußt du früher aufstehen, wenn du mich mit 
leerem Netz erwischen willst!" sagte er stolz. 
„Aber jetzt an den Fluß - du wirst Augen 
machen, mein Lieber!" 

Er nahm das Netz hoch und sie wateten durcb 
den Sumpf an das Ufer der Attel, gingen fluß- 
abwärts ins Tal und hielten am ersten Gehölz, 
aus dem es tausendfältig flatterte, jubilierte 
und sang. Ein Vogelparadies. Junge Stare mach- 
ten ihre' ersten Flugversuche, Grasmücken, Fin- 
Iren, Drosseln - alles musizierte wie närrisch 
durcheinander. Dann und wann tauchte schnee- 
weiß eine N ~ w e  auf, Pirole flöteten, ein aufge- 
scheuchter Fischreiher hob sich beleidigt in die 
Luft. Tiefer im Gehölz hämmerten Spechte, der 
Kuckuclc rief. Es'.cvor-, als ob nie eines Menschen 
Fuß das Tal betreten hätte. 

,,Sou, sagte der Beni und Julian sah ihm an, 
wie wohl ihm in dieser Umgebung war. ,,Jetzt 
wollen wir einmal fischen, mein Lieber!" 

Er hängte das Netz mit den Fischen in ein 
Wasserloch auf der' Sandbank. Das geschah, um 
sie lange frisch zu halten. Niemals tötete er sie 
gleich. Die Männer nahmen die Büchse mit ,den 
Ködern und gingen langsam, einer nach dem an- 
deren die Angel werfend, ein Stück flußauf. Die 
Sonne lag prall auf dem braunen Moorwasser, 
die Fische schmissen sich wie toll empor. Es 
olanschte und ~lätscherte, wie wenn übermütige 
Kinder baden. 

,.Eine Kleiniglreit, bei solchem Wetter zu fi- 
schen!" sagte J~il ian vermessen. 

.,Für mich schon!" knurrte der Beni. ,,Da - 
schau her!" Schon hatte er einen an der Angel. 
Er nahm ihn ab, warf aus, zog ein und hatte 
abermals einen. Ihm half Petrus, den Julian ließ 
er im Stich. 

„Zeit lassen!'' sagte der Beni. .,Du bist immer 
noch viel zu hastig, mein Lieber!" 

Ohne „Zeit lassen" und „Mein Lieber'' kam 
der Beni nicht aus. 

Aber Julian war gar nicht so. Mochte jener 
sich nur die Hände reiben. Es genügte, wenn 
einer für zwei Glück hatte. Ueberdies ahnte der 
Beni ja nicht, wieviel mehr Julian vom Zu- 
schauen und von seiner Freude daran hatte. 

Auf einmal legte er, der mit den Augen eines 
Wilden überall herumsah, die Angel hin, hielt 
den Finger an den Mund, daß Julian sich still 
verhalten solle und machte ein Zeichen, ihm zu 
folgen. Sie schlichen zurück nach dem Wasser- 
loch, in dem er seine Fische untergebracht hatte; 
sie duckten sich und beobachteten eiri aufregen- 
des Schauspiel. 

Ein mächtiger Rabe saß am Rand des Wasser- 
loches und hielt sich mit zu Boden geneigtem 
Kopf mäuschenstill. Da sahen sie einen der bei- 
den Fische silbern an der Oberfläche des Tüm- 
pels, und im selben Augenblick hatte der Rabe 
mit dem Schnabel wie mit einem Dolch zuge- 
stoßen. Nun war der Beni nicht mehr zu halten. 
Mit einem gewaltigen Fluch sprang er auf und 
stürzte vorwärts. Schon war der Rabe auf und 
davon. Sein Schnabelhieb hatte den F'Isch auf 

Wir singen 
in Friedrich H e r r g o t t, dem Verfasser nach- 

folgender Ausführungen, lernen wir einen Mann 
. kennen, dessen Erfahrungen auf dem Gebiet des 

Jugend-Singens und -Tanzens so recht geeignel 
sind, den Bestrebungen der Heimatpflege ent- 
gegenzukommen. Seine Hinweise mögen nicht 
n u r  der  Jueend selbst. sondern auch den Eltern. 

l l l C l l  

sind 

der 

der  ~ e i c t l i g k e i t  und d e r  Lehrerschaft a n s  ~ e r i  
gelegt werden. (Die Redaktion.) 

In der ~ ü n c h e n e r  Jugendgruppe wird seit zwei 
Jahren alle 1.4 Tage gesungen und getanzt. Aus 
den -hier gesammelten Erfahrungen soll für die 
Praxis einiges berichtet weiden. 

W a r u m  s i n g e n  w i r ?  Wir singen vor 
allem, weil es uns Freude macht, nicht um an- 
deren zu zeigen, was wir können, sondern um 
selbst das Lied'zu erleben. Wir wollen die Seele 
des Liedes finden. Das können wir aber nur in 
aer singenden Gemeinschaft. Wenn wir anderen 
vorsingen, dann niemals, um sie zu unterhalten. 
Wir wollen sie zum Mitsingen gewinnen. Das 
können wir aber nur, wenn wir selbst die Lie- 
der beherrschen. Doch dürfen wir die K~inst - 
nicht so weit treiben, daß sie in den anderen das 
Gefühl erweckt, sie nie erreichen zu können. 
Nicht ein kunstvoll gesungener vierstimmiger 
Satz erweckt im Ungeübten die Lust zum Mit- 
singen, sondern das einfache Volksl~ied. Fünf Mit- 
singende sind mehr wert als 500 zuhörende! 

W a s  s i n g e n  w i r  ? Dies ist die wichtigste 
Frage überhaupt. Alle anderen, mit wem, wo 
und wann wir singen, spielen hier mit herein'. 
Hierin liegt die Ilunst des Lehrenden, daß er 
immer das rechte Lied findet. Fast unermeßlich 

der Bereich des Liedgutes: Handwerkerlie- 
r, Seefahrerlieder, Jäger- und Wildschützen- 
der, Studentenlieder, Liebeslieder, Kirchweih- 
id Tanzlieder usw. Nicht vergessen wollen wir 

auch die Lieder der bündischen Jugend, die ja 
auch zum Teil aus dem Schatz der Volkslieder 
gellommen sind. Der Wandervogel und die an- 
deren Jugendverbände haben sich große Ver- 
dienste um die Wiedererweclwng und Erhaltung 
des Volksliedes erworben. Wir brauchen hier ,nur 
den Namen Walter Hensel zu nennen. - Es ist 
so viel die Rede von deutschen Volksliedern. Da- 
bei ist aber der Kreis der ursprünglich allge- 
----:T deutschen Lieder sehr eng. Unsere Lieder 

zumeist stammesmäßig gebunlden; viele die- 

-.. Stelle getötet, Hinter den Kiemen klaffte die 
Wunde. Der Beni drohte dem Raben, der gar 
nicht weit weg auf einer Erle lauerte, mit beiden 
Fäusten. . . 

,,,Du schwarzes Satansvieh!" brüllte er. Seine 
Augen waren mit einemmal ganz tückisch. Und 
nun brach er . in  ein'hämisches Gelächter aus. 
Er tanzte wie besessen he~um.  ,,Bäh!" machte er 
und streckte dem Raben wie ein höhnender Bub 
die Zunge heraus. „Gut gearbeitet hast du - 
für  mich! Du Satansrachen, du verdammter!" 
So brüllte und jubelte er, weil er den Raben 
übervorteilt hatte. Es war sonnenklar, da6 der 
Räuber sich geschlagen geben mußte. Dem Geg- 
ner Arbeit leisten, die Beute nicht bekommen 
und obendrein Hohn einstecken müssen, das war 
viel Pech auf einmal. Der Rabe sah es ein. Mit 

I heiserem Geschimpf und tief verstiinmt flog er 
davon. 

ser landschaftlich gebundenen Lieder wurden zu 
deutschem Allgemeingut. Daher kommt es auch, 
daß bei uns in Bayern die fränkischen und 
schwäbischen Gegenden verhältnismäßig volks- 
liedarm erscheinen. Betrachtet man aber in grö- 
1Seren Sammlungen den Anteil der fränkischen 
und schwäbischen Lieder, so ist man von der 
Fülle überrascht. Sie gingen durch ihre beson- 
dere Sangbarkeit und vor allem durch den Ge- 
brauch der hochdeutschen Sprache leicht in das 
allgemeine Gut ein. Die lMun,dart verhindert 
diese Streuung, wenn auch nicht ganz. ,,Fahr 
mit'n Schiffle übern ~ee", .  ,,Jetzt gang i ans 
Brünnele", ,,Fein. sein, beinander bleiben':, „Es 
war amal am Abend spat" sind heute in Deutscii- 
land weitgehend bekannt. 

In  den l\/lundartliedern haben sich die stam- 
mesmäßigen Eigenheiten erhalten. Um dieser 
Ursprüngiichkeit willen liegt es uns auch beson- 
ders am Herzen, dies Liedgut zu pflegen. Es liegt 
im Fingerspitzengefühl des Lehrenden, inwie- 
weit er auf die mundartlichen Feinheiten einge- 
hen muß, um den Liedchsrakter zu erhalten. 

Als im vorigen ~ahrhunder t  das Volkslied im- 
mer mehr zu schwinden begannen und als zur sel- 
ben Zeit der Fremdenverkehr Erwerbsquelle 
wurde, begannen einige Orte eigene Heimatlie- 
der zu dichten und zu pflegen. Auf diese Weise 
entstand eine gewisse Art von Heimatliedern, die 
in sentimentaler Art Gefühlswerte der Heimat 
vermitteln wollten, die jedoch nicht auf einem 
ursprünglichen Boden gewachsen waren. Beson- 
dere Merkmale dieser Lieder sind Beschreibun- 
gen der näheren Umgebung, die meistens mit 
„Dort wo" beginnen, mehrfache Ausrufe, wie 
,,acht‘ und „O du mein" und mindestens in der 
dritten Strophe der Wunsch, ail diesem Ort be- 
graben zu sein. Solche Gefühle zeigt ein ur- 
sprünglicher Mensch nicht, selbst wenn er sie 
hat. Wir nermen diese Lieder , ,0  du mein-Lie- 
der". Sie haben bei vielen schon das echte Volks- 
lied verdrängt. 

W e l c h e  G e s i c h t s p u n k t e m ü s s e n  u n s  
n u n  b e i  d e r  L i e d w a h l  l e i t e n ?  Hier ist 
in erster Linie wichtig, mit wem wir singen. Ein 
Lied taugt nicht für alle. Liebeslieder wollen wir 
nicht init Kindern singen, Jägerlieder nicht mit 
Mädelgruppen, Wiegenlieder nicht mit Burschen, 
Kinderlieder nicht mit Erwachsenen. Es ist nicht 
schön, wenn ein kräftiger vierstimmiger Chor eil1 
zartes Wiegenliedsingt, wobei die Bässe auf- 
dringlich untermalen. Innerhalb dieser Gruppen 
besteht aber wieder ein großer Unterschied der 
Schwierigkeitsgrade. Das Hauptübel mißlingen- 
der Singveransaltungen liegt darin, daß man 
seine Fähigkeiten überschätzt. Besonders unsere 
altbayerischen Lieder und ihre Jodler erfordern 
ein hohes Maß an Musikalität und Uebung. 
Sprünge von 9 bis 10 Tönen sind hier nichts Se- 
tenes. 

Das oberdeutsche Lied bevorzugt .die Mehr- 
stimmigkeit. Zumeist begnügen wir uns mit 
einem einfachen zweistimmigen Satz. Der Aus- 
druck ,,Satzu ist irreführend, den er setzt vor- 
aus, daß er kunstmäßig erzeugt wurde. Der ur- 
sprüngliche Volksliedsänger befaßt sich aber 
nicht mit Fragen des musikalischen Satzes, son- 
dern er singt zu einer Grundmelodie eine zweite 
Stimme und bei sehr viel Musikalität eine dritte 
drunter oder drüber und die tiefen Männerstim- 
men „tean zuawebassen". Dabei entsteht , ein 



efgenartiger Volkm~setx, der seine Grundlagen m 
der dtatonischen H'armonik hat. Die Poliphonie 
ist bei uns nicht vol~ksmaß.ig, wenn sie auch 
heute von vielen „Volksliedsetzern" ange- 
wandt wind. Der Jodler folgt hier maneh- 
mal seinen eigenen Gesetzen im Nacheinand 
und Füreinand, - abwohl auch hier nicht 
leicht von der Diatonik abgewichen wird. 
Dies gilt für das lebendige Volkslied. Etwas an- 
deres ist es bei den alten Liedern des 16. Jahr- 
hunderts. Die Grundlage Ales Singens sollte des 
Volksllied sein. 

Ein anderer Gesichtspunkt ist der stimmungs- 
mäßige Gehalt der Lieder, die wir lernen wol- 
len. Um die Lieder lebendi'g zu machen, müssen 
wir sie mitten ins Leben stellen. Wir müssen ein 
Abendlied auch als Abendlied sinlgen und in 
einer frohlichen Zeit heitere Lieder. im Friih- 

CEcrt gmBe Er.fahrung. J& genugt nicht, eiii Lied 
nach der eiisten Zeile auszuwählen, wie es allge- 
mein der Brauch ist. So kommt es, daß das ei- 
gentliche Eihestaiidslied ,,Fein sein, beinander 
bleiben" zum allgemeinen Gemeinschaftslied ge- 
worden ist. Aluch der Rhythmus ist qtschei- 
dend: Einmal silngen wir die ,,fetzaten", das an- 
dere Mal die „staalden" Lieder. Unter ,,fetzatU 
verstehen wir die rhythmisch betonten und flot- 
ten, unter ,,staadG die ruhigen Lieder. 

Liederblätter silnd für uns Oberflüssig, denn 
zum Lernen brauchen wir sie sicher nicht, und 
dann, wenn wir sie irgendwo singen wollen, ha- 
ben wir sie sicher nicht dabei. Liederblätter ha- 
ben wir nur für diejenigen, die spater zu unse- 
rem Kreis hinzutreten und die Lieder, die wir 
bereits konnen, nachlernen wollen. 

l ~ n g  „Im Friuahjalhr, wann's grean werd" und im Ueberall, wo wir aiich hinkamen und sangen, 
Herbst Jagerlieder. Inne~halb dieser Unterschei- haben wir sofort Anschluß gefunden. Das Lied 
dungen von Jahres- und Tageszeiten gibt es noch füihrte uns in die Herzen der Menschen. Das 
eine Menge Unterscheidungen nach Gefühlswer- Lied machte uns zur Gemeinschaft und offnete 
tan. Hier immer das Richtige zu finden, edor- uns den Wag zu anderen Gemeinnschaften. 

filtOautrif@e Hlorfknihubtt - btutfae 8ulturtrfiger 
Mitgebeill von Icdirnard Stemplinger 

Hunger Wolfgang 
(1511-1555) 

Der Wolferl vom Hungerbauern in KaIbhg 
bei Griesstatt studierte in Freiburg i. Br. an-  
ter dem berühmten Humanisten Ulrich Za- 
sius Rechtswissenschaft und wurde aus einem 
gelehrigen Schüler sein Freund. Durch seine 
Vermitticing wurde e r  Dozent in Bourges, wo 
es über Zivilrecht las. Hier wurde er zur 
Schrift linguae Germanicae vindicatio ange- 
regt, in der er rund 300 französische Wort- 
stämme auf deutschen Ursprung zurückführte. 
1540 wurde er  nach Ingolstadt berufen, wo 
cr schon 1541 das Rektorat führte und den 
bayerischen Prinzen Albrecht zu seinen Schü- 
lern zählte. Nach 3jähriger Tätigkeit arn 
Reichskamm~.rgericht in Speyer wurde er bi- 
schöflicher Kanzler in Freising. 

Sein bede~tendstes Werk sind die Annota- 
tiones (1566) zu Cuspinians Kaisergeschichte 
(De Caesaribus atque Imperatoribus Romanis 
1540). Hier urteilt er U. a. über die Po-liiik 
der Päpste Clemens IV. gegenüber Konradin 
und Johann XXII. gegen Ludwig den Bayern 
mit de r  größten Schärfe und greift zur Zeit 
des Augsburger Reichstags (l54II) die IrömbWb 
Kurie aufs heftigste an. 

Aiblinpr 
Waturkundlieher Verein für das Msngtallgcbiee 

S a n 11 t a X, 2 S e p t e m b e i . Pilzwdenung an den 
Hofoldinger Forst. Ftihrutlg hat der bekannte Munhener 
S&wammerlspezialir;r Ficrleeor Michael iWz?rkl, dem Herr 
Saueewig assietieir. Trrfbiinbt: Bilhnhot Sauerlah vor- 
m-s 9.50 Ubi, Bre~c  Zelt iet k ~ d e  hr dm TahA- 

nler riuc dem Rosenheimei und Aiblingcr Geb~et aehi un- 
gunstig, lagt s l h  aber n iht  andern. Wir trelfen uns 
6.04 Uhr aant Bahnhol Holzkirdien und wandern n a h  
Sauerlach. 

S o n n t a g ,  9. S e p t e m b e r :  Filz- und pflanzen- 
kundliche Wander~nig aiif deii Taubenberg. Fiihruiig Pr&. 
Michael Merkl, Mundien, und Schulleiter Wa~nrr, Got- 
zmp. Treffpunkt in Thalham vor Mimbacb (uber Hob- 
kirchen. dort umsteigen), Bahnhof, vormittags 10 30 Uhr 
(oder bre i t6  in Holzkirchen, Bahnsteig, 8.55 Ulir). 

Arbeitsgemeinsdiaft südostbayerischer Käfetrammicr 
Dae Sektion fur Coleoprerologle (Kalerkuiide) irn , Ma- 

tiirikundlidien Verein tur das Maiigkallgebict" wird 
zwecks Erforshung der sudoo~ltayeiisdien Kaleriauna 
(einrchließl~ch Ostalpen) und Anlage einer moglichst voll- 
standigen Lokalsammliing aiit breitere Rasig ge,tellt icnd 
PU einer Arbeit6geineiiishalr tiudostbayerisdier Kafer. 
isanmkr ausgeweitet Alle Interessenteil siiid cingcladtn, 
dieser Arki tsyemai~d~ai t  beizvtreieii. die rnonailih ab- 
wechselnd in verschi.edenen Orten tagen wird, um Fash- 
vortrage zu horeti. SarnmlurrgserTahrungen und Kafer 
auszutawdien. Anschl~eflrnd an dis  Tagiungen werden ge- 
nlcinwle Samnielexkunsioiien in die jeweilige Umgebung 
statdinden. Be~trage werden niht erhoben! Anrneldiiit- 
gen bitte an: Kartl Brafller, GDttiiig, P& Bauckmuhl 
(MmgdallX 

Weim~tverein Wasserburg 
Es wird bekanntgegeben, da8 die Moi~atsvercammliin- 

yqn des Vereins aiidt ohne vorhergegangene besondere 
Ankbndiguiup in der lokalen Preese jeweils am ersten 
Dommtscg im Monat 'bei btibetzinger um 20 Uhr cratt- 
InAt. 

„Heimat am Znri" erscheint als Monatsbeilage des „Ohei-- 
baver. Volksblnttes", Roeenheim, mit seinen Nebenaub- 
gaben ,,Mangfall-l3of.e". ,,Wassr.rbui.ger Zeitung. „Miinl- 
dorfer Nachrichten". „Raager Bote", „Chiemgauzeitung". 
Ve~antwortlich fOr den Inlialt: Josef Kirrnayer, Wasser- 
burg. Druck: ,,Oberbayerisches Volksblatt", Rosenhoim. 
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Die Dachforrn im bayerischen Alpenvorland 
Von Theodor H e c k 

Vor einigen Wochen hat sich der Gemeinderat 
eines Marktes scharf gegen das „Steildachun- 
wesen" ausgesprochen. In? vorigen Jahr kam es 
in Weilheim zu einer ähnlichen Stellungnahme, 
und auch anderswo in Südbayern stoßen die 
Meinungen gerade bei der Frage der Dachfor~l 

ob flach oder steil - immer wieder hart a-f- 
einander. An und für sich ist dies ein erfreuliches 
Zeidicn, das beweist, da13 sich in einer Zeit Port- 
schreitender Entfremdang vom Bodenständigen 

ch immer mehr Kräfte regen, die in oft leiden- 
iaftlicher Weise für die Belange der Heimat 
itreten, aber anderseits ist es bedauerlich, dalS 
$1 diese Reimatfreunde gegenseitig befehden, 

statt im Interesse des grol3en gemeinsamen Zieles 
einig zu werden. Und dies müfJte doch eigentlicl~ 
leicht möglich sein, denn im Prinzip wollen beide 
Parteien das gleiche, nämlich: b o d e n s t ä n d i g 
b a U e n ,  d. h. die Grundlage f ü r  das heutige 
Bauen auf dem Lande sqll die sich im Laufe 
vieler Jahrhunderte entwickelte Ordnung. aller 
Dinge sein. Der Streit über die Dachforrn kann 
also dadurch geschlichtet werden, daß wir diese 
Ordnung kennenlernen. Die Hausforschung gibt 
uns darüber Auskunft. 

Betrsd~ten wir zunächst das bäuerliche Haus. 
Die Dnchgrenze - das ist die Linie. die das, süd- 
liche, ehemals mit Ugschindeln gedeckte Flach- 
dach vom nördlichen, früher strohged'eckten Steil- 
dacli scheidet - ist von dem verstorbenen bare- 
rischen Bauernhofforscher R. Hoferer ziemlich 
genaii festgestellt yorden. Sie verläuft in Ober- 
hayern ungefiihr von etwas südlich von Lands- 
berg - über Starnberg -, südlich von München, 
dem Xordwestrande des Ebersbergei: Forstes ent- 
lang, zivischen Erding und Dorfen in Richtung 
Lzndshut. Für den Stadei zweigt sie in Hohen- 
linden ab und geht ü b ~ r  St. Wolfgang - Rei- 
chertsheim - nSrdlich Kiaibiirg - Ampfing - 
Pleiljkirchen. In unserem Gebiet hat also das 

Wohnhaus und der mit ihm verbundene Stall 
stets ein Flachdach. ebenso dcr Stadel mit Aus- 
nahme eines schmalen Streilens am Nordrande 
des Landkreises Wasserburg und der nordxwst- 
lichen Hälfte des Landkreises Mühldorf, wo ar 
ein Steildach trägt. Wie es zu dieser Grenze kam 
und warum sie beim Stadel anders liegt als beiin 
Wohnhaus, dar¿iber wird in einer demnächst in 
der „Heimat am Inn" erscheinenden Arbeit uber 
das bayerische Bauernhaus berichtet werden. Für  
unsere heutige Betrachtung gen~igt es, ihren Ver- 
lauf zii kennen. Daraus ist zu folgern: 

Südlich dieser Linie ist f ü r  das bäuerliche Haus 
unbedingt das flache Dach am Platze. und zwar, 
wäre zu wünschen ein wirklich flaches Dach und 
kein charakterloses Mittelding zwischen heidcu 
Formen. 

Mit dieser Feststellung ist aber dic strittige 
Frage noch nicht gelöst. Die angegebene Grenz- 
linie gilt nämlich nur für das Bauernhaus, bzw. 
den Stadel. Alle anderen nichtbäuerlichen Bau- 
ten auf dem Lande hatten aach in unserer Ge- 
gend von jeher ein steiles Dach, und zwar nicht 
nur die Kirchen, Schlösser und Klöster, sondern 
aiich die Pfarrhöfe, die Amtsgebäude, die bürger- 
lichen Landsitze, vielfach auch die größeren 
Wirtshäuser (ehemalige Poststationen) und Müh- 
len, sowie aucI1 die kleinen Handwcrkerhäufier 
ohne landtvirtsdfaft!ichen Betrieb. Diese Ord- 
nung - und eine solche ist es, wenn der Pfarr- 
'hof ein anderes Aussehen hat als ein Bauern- 
haus - müssen auch wir unbedingt berücksich- 
tigen, wenn wir an die Tradition anknüpfend, 
also bodenständig ballen wollen. Das SteildacZi 
brachten die in der Völkerwanderuiigszeit in die 
schwäbisch-baverische Hochebene einströmenden 
Bajuwaren mit. Das flachdachige Haus der Ur- 
bevölkerung wurde verdrängt und breitete sich 
erst später allm~hlicli wieder-aus. Die herrschende 
Schicht, der Adel, die Kirche, die staatliche Ver- 



eiafib3l~r araB ihre 
Von Aug 

Heilig Kreuz in Windshausen 
Am Fuße des Kranzhorns, im Raume - sozu- 

sagen im Niemandsland - zwischen dem bayeri- 
schen und osterreichischen Zollhaus steht die 
Kirche Heilig Kreuz. Sie dient den Bewoh- 
nern der Ortschaft Windshausen als Gotteshaus, 
wenn der Pfarrer von Nußdorf, dem sie unter- 
steht, hier manchmal Messe liest. 

Ihre Erbauung verdankt sie nicht wie Kirch- 
wald einem Einsiedler, sondern einer wunderba- 
ren Begebenheit. Im Jahrc 1677 hatte der hier 
nahe vorüberströmende Inn gefährliches Hoch- 
wasser, als der Schiffmeister Hupfauf zwei Last- 
schiffe mit teurer Ladung aus Tirol erwartete. 
Sie sollten hier anlegen, aber die gewaltige 
Strömung preßte sie so ungestüm ans Ufer, daß 
beide in größte Gefahr zu kentern gerieten. In 
höchster Not gelobte Hupfauf, an dieser Stelle 
ein Kirchlein zu bauen, wenn die Schiffe ge- 
rettet würden. 

Sie landeten glucklich. Der Schiffmeister hielt 
sein Wort und erbaute diese Kirche. Auch sie 
gehört dem Barock an. Sehr eindrwksvoll ist 
das Altarbild, die Kreuzigung darstellend. Auch 
birgt das Kirchlein eine Kopie des Marienbilde2 
von Lukas Cranach. 1950 erfuhr die Kirche eine 
verständnisvolle Renovierung. 

In zwei Räumen des Turmes, einem Ziinmer- 
chen mit rußgeschwärzter Küche, lebten früher 

waltung und dann auch das Burgertum hie!t am 
bajuwarischen Steildach fest. Das kleine Hand- 
werkerhaus trug PS wohl aus Zweckmäßigkeits- 
gründen. Bei den geringen Ausmaßen dieser oft 
nur einstockigen Bauten erwies sich das Flach- 
dach als unvorteilhaft und wurde vielleicht auch 
als unschön empfunden. Sogar die Bauern selbst 
gingen schon sehr frühzeitig dazu uber, ihre klei- 
nen Nebengebäude, wie Backofen, Austragshaus 
und andere, mit einem Steildacli zu versehen. Die- 
ses hat also in unserem Gebiet unbedingtes Hei- 
matrecht. Es ist ein Irrtum, es als ,,nicht boden- 
ständig" abzulehnen. Im Gegenteil: man sollte das 
flache Dach als Vorrecht des Bauernstandes und 
dagegen Einspruch erheben, daß jedermann da- 
von Gebrauch macht und es, wie überhaupt das 
ganze im Laufe der Jahrhunderte gewachsene 
Bauernhaus durch schlechte Formen karikiert. 
Wir finden unter diesen Landhäusern „im Ge- 
birgsstil" nur selten gute Lösungen, aber häufig 
Geschmacklosigkeiten, wie sie die Fremdenver- 
kehrsindustrie auch auf anderen Gebieten des 
Volkstums - Lied, Tracht, Handwerk - eben 
mit sich bringt. 

Uns ist nicht nur das früher selbstverständliche 
Gefühl für das Schöne und Gediegene abhanden 
gekommen, sondern viele rechnen heute bewt~ßt 
mit der Anziehungskraft des Kitsches. 

Es ist deshalb verfehlt, wie es in der eingangs 
erwähnten Gemeinderatssitzung geschehen ist, im 
Vertrauen auf den „Zeitgeschmack" eine staat- 
liche Bauaufsicht abzulehnen. Das bedeutete ge- 
radezu, jedem freie Hand zu lassen, unsere schöne 
bayerische Heimat nach seinem Gutdünken ZU 
verschandeln. 

eigenen Mitteln eine steinerne Kir& ZU errich- --"--.. 

,ust Leiß ten. Mühsam schleppten sie Baumaterial aller 
Art den steilen Weg hinauf und erlebten endlich 

die Eremiten. Die Säkularisation brachte aucll 
1 

(1875) die Freude, daß ihr Kirchlein eingeweiht 
dieser Einsiedelei das Ende. und zwar für immer. wurde. Nach dem zweiten Weltkrieg wurde es 

Nuslberg 
Wer zum erstenmal von Oberaudorf zum Nusl- 

berg (auch Nußlberg geschrieben) emporsteigt, 
der ist aufs höchste überrascht und entzückt, 
wenn er vom Gipfel plötzlich eine der prächtig- 
sten Ausblicke des Inntals genießt. Da leuchtet 
der Kaiser herüber in seiner ganzen Herrlich- 
Ireit, und wenn der Besucher dann das Ein- 
siedlerhäuschen neben dem Kirchlein erblickt, 
denkt er vielleicht: Hier ist gut zu sein! und ist 
geneigt, den Gründer dieser- Klause ob seiner 
glücklichen Wahl zu bewundern. 

Wer so urteilt, vergißt aber, daß die sinnen- 
frohe Freude an der Bergwelt ein Geschenk 
der neuen Zeit ist. Unseren Ahnen waren die 
Berge nur eine Welt voll Schrecken. 

Doch hat die Gründung der Klause auf kei- 
nen Fall etwas mit der Schönheit der Land- 
schaft zu tun. Eine Legende erzählt, weidende 
Schafe der Thalbauern hätten da oben zur 
merkwürdigen Auffindung eines Marienbildes 
geführt, das an einem Baum hing. Das war 1516. 
Das Bild wurde in feierlicher Prozession nach 
Oberaudorf geholt und verblieb dort lange Zeit. 
Wann auf dem Nuslberg eine Kapelle erbaut und 
das Bild hinaufgebracht wurde, ist nicht mit 
Sicherheit festzustellen. Zweifellos geschah es 
nicht später als im 17. Jahrhundert, denn aus 
dieser Zeit, besonders aus den Schrecken des 30- 
jährigen Krieges, .stammen die ersten Votivbil- 
der. Sicher ist auch, daß seit dem 17. Jahrhun- 
dert Klausner dort' oben wohnten. Mit einer 
mehrjährigen Unterbrechung nach der Säkulari- 
sation blieben sie bis 1912 oben. Seither ist die 
Klause verwaist. 

Die jetzt vcrhandene Kapelle ist noch nicht 
alt. Die frühere, in der seit dem Besuch des 
Münchener Erzbischofs (1849) auch Messe gelesen 
werden durfte, war baufällig geworden und dar- 
um beschlossen die Bauern der Umgebung, aus 

Blick auf Nuslberg 

renoviert und bekam einen neuen Altar. 
Einer Darstellung im Oberbayerischen Volks- 

blatt zufolge ist es vor kurzem gelungen, eine 
alte, geschnitzte Marienstatue aufzufinden, die 
ursprünglich in der Kapelle auf dem Nuslberg 
gestanden war. Bei der Säkularisation, die auch 
diese Kapelle mit Abbruch bedrohte, verschwand 
dieses Marienbild auf rätselhafte Weise, zweifel- 
los in der edlen Absicht, es vor Vernichtung oder 
Verschleuderung zu retten. Fast 150 Jahre blieb 
es verschollen. Nun aber wurde es in einer Kie- 
fersfeldener Familie entdeckt und vor kurzem 
wieder auf den Nuslberg verbracht. 

Sohwarzlack 

Wo sich das Inntal verbreitert und wie ein 
Trichter in die Ebene öffnet, erhebt sich als 
äußerster Eckpfeiler des Gebirges der Sulzberg. 
Auf seiner Kante, weithin leuchtend in das 
Flachland hinaus und tief in die Bucht des Inn- 
tals hinein, steht wie auf einem Kap die Wall- 
fahrtskirche Schwarzlack. Ihre hellen Mauern 
laden wie das Licht eines Leuchtturms die Müh- 
seligen und Beladenen von fern und nah zur 
Helferin, um hier Trost zu suchen. Neben der 
Kirche steht ein bescheidenes Gasthaus, einst die 
Wohnung des Einsiedlers. 

Von der Gründung der Klause berichtet die 
Legende, daß an einem Baum neben einem 
sumpfigen Tumpel, der „Schwarzen Lacke", ein 
Marienbild entdeckt worden sei. Ein Mann, na- 
mens Georg Thanner, erhielt vom Schloßherrn 
auf Brannenburg die Erlaubnis, dort eine Klau- 
se zu bauen und das Bild darin zu bergen. Spä- 
ter errichtete er eine hölzerne Kapelle und stell- 
te das Marienbild darin zu allgemeiner Vereh- 
rung auf. 

Doch war diese Kapelle bereits 1716 baufällig 
geworden und mußte ersetzt werden. Allein 
schon 1750 mußte daran gegangen werden, eine 
steinerne Kirche zu erbauen. Graf Maximilian 
von Preysing, der Schloßherr auf Brannenburg, 
legte selbst den Grundstein, kümmerte sich aber 
nicht weiter um den Bau und dessen Kosten, 
da er fast immer in Staatsgeschäften in München 
weilte. Sein Verwalter, dem am Bau viel gele- 
gen war, verwendete Einkünfte der Güter zum 
Kirchenbau, was zu schlimmen ~Mißhelligkeiten 
führte und den Bau sehr verzögerte. Dazu kam 
noch ein Erand im Dach und so wurde es 1763, 
bis sie endlich eingeweiht werden konnte. Zur 
Weihe kam Graf Preysing selbst, legte einen 
Beutel mit Goldstücken auf den Altar und 
sprach: „Dies schenke ich der Muttergottes, da- 
mit sie den Fehler meines Verwalters gut mache 
und seine Schulden bezahle." 

Die von dem Maurermeister Philipp Müllauer 
aus Hausstatt bei Feilnbach erbaute Kirche ist 
einfach. gehalten, birgt aber im Innern kunst- 
historisch bedeutende Bilder von der Hand des 
einheimischen Bauernmalers Sebastian Rechen- 
auer aus Schweinsteig. einem Hofe hoch übler 

I 
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Schwarzlack. Es sind die Deckengemiilde und 
vier Wandbilder, die Schrecken von Krieg, Was- 

Schwarzlack 

ser, Feuer und Krankheit darstellend. Eine L'ktl- 
ge Votivbilder beweist das Vertrauen, das das 
V O I ~  der Muttergottes von Schtvarzlack zu allen 
Zeiten brachte. 

Die Goldenen Samstage, wie sie auf Kirchwald 
gefeiert werden, sind auch hier seit 1763 üblich. 

Das Einsiedlerhaus ist 1764 erbaut worden, 
nachdem das alte abgebrannt war. Es diente 
wie das frühere auch als Schule für die Kinder 
Von Brannenburg und Groß- und Kleinholzhau- 
sen. Für den Schuldienst erhielt der Klausner 
pro Kind 15 Kreuzer Schulgeld im Vierteljahr 
und ließ für die Armen an Goldenen Samstagen 
eine Sammlung veranstalten, deren Ergebnis voxi 
den Behörden als Z~ibuße zum Schulgeld ange- 
sehen wurde. Außerdem standen ihm für  das 
Lä~iten jährlich 3 Metzen Roggen zu. 

Erst 1784 wurden die Klausner vom Schul- 
dienst und die Kinder von dem weiten Schulwge 
befreit, da in den Dörfern eigene Lehrer ange- 
stellt wurden. 

Aus der langen Reihe von Klausnern auf 
Schwarzlack verdienen zwei unser besonderes 
Interesse. Der eine ist der Nußdorfer Wirtssohn 
Kasimir Weiß, der hier jahrelang als Klausner 
lebte, später aber Einsiedler auf Kirchwald wur- 
de und die dortige Kirche erbaute. Der andere 
war der ehemalige Rittmeister Max von Hart- 
mann, der der damals allerdings sehr unruhigen 
Welt Ade sagte und als Frater Innozenz und 
Schullehrer bis 1772 auf Schwarzlack lebte. 

Wie überall vertrieb auch hier die Säkulari- 
sation den Klausner. Der letzte hieß Johannes 
Lobendank. 

Wenn wir auch von den Männern, die in die- 
sen fünf Einsiedeleien lebten und wirkten, nichts 
über ihr Schicksal, ihre Sorgen und Leiden wis- 
sen, so bleibt noch eins: Wir verdanken ihnen 
ein paar der schönsten Wallfahrtskirchen, Horte 
der Gnaden für die Frommen und Bedrängten 
und zudem ein Schmuck der Landschaft. Auch 
haben sie in einer Zeit, da der Staat noch wenig 
für das Schulwesen tat, sich große Verdienste 
um die Volksbildung erworben. 
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Lange Jahre Wußte sich urkräftiges Bauerntum, 
ererbte Jtammeskziltur, festgefügte Eigenart und 
tiefverwurzeltes Volkstum Vor dem nicht immer 
fruchtbringenden zeitlichen Fortschritt zu schüt- 
Zen. Nun aber, da Maschine, Elektrizität und Bil- 
dung sie11 längst notwendigerweise 8Uf dem Lande 
Eingang verschafften und nicht zu unterschätzende 
Vorteile brachten, drohen Ahnenerbe und Schol- 
lenstolz. Natuwerbundenhdit und Gottesglaube 
zu wanken, trotz IHeimatbewegung und Heimat- 
schutz. 

Schoil das lußere irlort3ild hat sich in den letz- 
ten 50 Jahren wesentlich verändert. Der Sinn für 
das Einfache, für malerische Wirkung, freundliche 
Anpcissung an die Umgebung ist teilweise ge- 
schwunden. Städtische Vorbilder verdrlngten die 
bodenständige Bauweise. Damit sei natürlich nicht 
nesad, daß das Zweckmäßige und Praktische zu- 
~üclrzustehen habe, daß soziale und wirtschaftliche 
Verhältnisse, Anforderungen an Gesundheit und 
Bequemlichkeit nicht die nötige Berücksichtigung 
finden dürften. Im Gegenteil! Der bayerische Lan- 
desverein für Heimatpflege, die Baub-eratungs- 
stellen bei den Landesbauämtern, das Eandesanit 
fur Denkmalspflege wissen unter Wahrung des 
heimatlichen Stils immer das Nützliche! mit dem 
Guten zu verbinden. 

Schauen wir uns im Xnflern eines modernen 
Bauernhauses um! Nur selten ist hier mehr 
charakteristische Heimatkunst erhalten. Wo einst- 
mals kunstfertig geschnitztes oder bemaltes Mo- 
biliar die Räume gemütlich gestaltete, steht heute 
fabrikmäl3ig hergestellte Dutzeuidware. Man ver- 
mint farb&nfrohes Fayence- und leuchtendes 
Zinngeschirr in Schüsselrahmen und ,,Glaskastln; 
statt glasbemalter Heiligenbilder, schmuck in Dar- 
stellung und Farbe, hängen geschmacklose Oel- 
druckbilder ari den Wänden. Pietät- und ehr- 
furchtslos wurde zum größten Teil der gediegene 
altväterliche Hausrat verkauft, weil man sich des 
Alten, Unmodernen schämte und Städtisches da- 
fü r  eintauschen wollte. Landleute! Hört, wenn 
auch reichlich spät, die gutgemeinte Mahnung, 
wenigstens die letzten Reste vergangener Volks- 
kunst treulich zu hüten und zu schätzen. Es sind 
Kulturgüter, die sonst unwiederbringlich der hei- 
matlichen Scholle verlorengehen. 

Was die Kleidung anbelangt, so hat diese längst 
ebeiifallb sthdtische Foimen angenommen. Statt 
der prächtigen Tracht kleidet man sich heute auf 
dern Lande modisch. Daß aber diese Mode gan,: 
und gar entgegen aller bäuerlichen Einfachheit 

LI en- ist, daß hohe Störkelschyhe und dünne Sn'd 
strümwfe zweckwidrig sein können und ein sei- 
denes-~opftuch. ein oldbeborteter  Trachtenhut 
einem tsausbackigen, naturfriuched Landmädel 
weit besser zu ~ 6 s i c h t  steht als ein Stroh- oder 
Filzhut, will heute bei der ländlichen Jugend 
nicht mehr glaubhaft erscheinen. 

Burschen und Mädel! Wie nüchtern wirkt die 
jetzige städtische Kleidung gegenüber den male- 
rischen Ba~ierntrachten! Sie sind und bleiben ein 
Zeichen urwüchsigen, unverdorbenen Geschmacks. 

Begleiten wir das bäuerliche Volk bei Arbeit 
und Feiern, In seinem ii.berlieferten Brauchtum 
drirrhs weltjiche und lrirchliche Jahr, so müsseil 
wir auch hier mit Bedauern feststellen, daß wenig 
l i ebe  und Ehrfurcht mehr dafür vorhanden ist. 

Wlhrmd früher der Zeltenlauf eine Reihe von 
Pesten brachte, d i r  kraftvolle Heimatßebunden- 
heit atmeten, ergibt man sich heute städtischer 
Scheinkultur und wesensfremdem Vergnügen. 
Allmählich fielen religiöse und weltliche Sitten 
der Vergessenheit anheim, und was noch im Volk 
erhalten blieb, wird in Unkenntnis des inner- 
lichen Wertes achselzuckend betrachtet. Man über- 
sieht, daß in all den echten Volksbräuchen boden- 
ständige Kultur steckt, In der der Wellenschlag 
vergangener Jahrhunderte nachpulsiert. 

In  diesem Zusaqmenhang sei auch an das heu- 
tige gesellische Leben im Dorfe erinnert und i n  
kurzer Vergleich zu früher erlaubt. Während in 
vergangener Zeit Herrlcchaft und Gesinde Rühe 
und Erholung in der Famile suchten, bei Abend- 
plaudereien sich gedanklich verbunden fühlten 
und an Sagen, Ueberlieferungen, Erklärung von 
Naturerscheinungen Phantasie und Gemüt berei- 
cherten, ist die Geselligkeit nunmehr ins Wirts- 
haus verzogen. Alle Sonn- und Feiertage eilt 
die Jugend zu einer anderen Tanzmusik, in Kino 
und Theater. Man weiß nichts mehr von sinnigen 
hejpatlichen Feiern, Umzügen und Umritten zrn 
Funkensonntag, im Mai, aiif Pfingsten, an Jo- 
hanni, während und nach der Ernte, auf Kirch- 
weih, Martini und anderen Tagen des Jahres. 

Was ferner die heutige Stellung des Landvolkes 
unter dem Worte Kulturkrise kennzeichnet, ist 
das allmähliche Flauerwerden irrf religiösen Le- 
ben. Während der Landmann frijher all sein Tun 
in tiefer Religiosität auf Gott bezog, Saat und 
Ernte, Glück in Haus und Stall in Abhängigkeit 
vom gütigen Himmel stellte, macht sich, dem 
aufmerksamen Beschauer nicht entgehend, teil- 
weise eine äußere, Scheinreligion bemerkbar, von 
welcher man selbst in kirchlichen Kreisen offeii 
spricht. Hier muß vor allem der gute Einfluß der 
Familie, die starke führende Hand des Vaters 
einsetzen, um die Jugend, dem schlechten EinfluB 
am leichtesten zugänglich, auch innerlich stdrk 
und widerstandsfähig zu machen. Bekanntlich 
baut nur  der auf festen Grund, der Gottvertraurn 
in sich trägt. 

Uebersdiauen wir den Gegensatz zwischen ehe- 
maliger Dorikultur und heutigem ländlichem k- 
ben, dann wäre es natürlich unrecht, wollte maii 
den Bauern allein dafür verantwortlich macheil. 
daß er altüberkommene Sitte und Art gering- 
schätzend über Bord geworfen hat. Das lange irn 
argen liegende Bildungswesen auf den1 Lande 
und die verderblich wirkende Lmdflucht, nicht 
zuletzt der von Jahr zu Jahr zunehme~ide Ver- 
Irehr, die regere Verbindung zwischen Stadt urid 
Land, alles das waren begünstigende, treibend: 
Kräfte. 
Noch ist es nicht zu spät, die heutige Dorfkullur 

zu erneuern, wenn wir in unseren Kindern Sinti 
lind Verständnis für die Schönheiten ländlidleil 
Lebens wecken tmd Heimatliebe in ihr  her^ 
pflanzen. 

1281. Selbst die Wohlhabenden waren in die- 
sem Jahr froh, wenn sie ihren Hunger mit Ha- 
berbrot stillen konnten. Dei- Mangel an Brot- 
irucht außer Haber verteuerte auch die andereii 
Bedürfnisse. Dazu würgte die Menschen nocA 
der Seuchentod. 

Das KirchlePii von Kleinholz 
Von Anion ]B a 

Es gibt in unserem lieben Bayernlandl viele 
Orte mit dem Namen Holzhausen. Dieser Orts- 
name erinnert uns an den Waldreichtum der 
Rodungszeit und bedeutet: ,.Bei den Häusern 
im Holz." 

Auch im Landkreis Aibling liegen Orte dieses 
Namens, ein Holzhausen in der Niihe des be- 
rühmten alten Wallfahrtsortes Tuntenhausen und 
ein großes und kleines Holzhau.;en bei Brannen- 
hurg im Inntal, Grol's- bzw. Kleinholzhausen ge- 
nannt. 

Kleinholzhausen gehörte kirchlich seit je zum 
Bistum Freisirlg, Dekanat Aibling, und zur Pfarrei 
Au seit Errichtung dieser Pfarrei urr~ die Mitte 
des 15. Jahrhunderts. Um diese Zeit mag der Ort, 
der durch Teilung der Höfe größer geworden war, 
sein erstes Kirchlein im spätgotischen Stile erhal- 
ten haben. Die Freisinger Bistumsmatrikel von1 
Jahre 1315 kennt eine Kirche in Kleinholzhausen 
rioch nicht. Erst jene von 1524 führt ein Gotteshaus 
„S. Joannis Baptistae in Klainholzhausen" auf. 
5:s war konsekriert und feierte am Sonntag nach 
St. Gallus sein eigenes Kirchweihfest. Dieses e h t e  
Kirchlein stand nach mündlicher Ueberlieferung 
bei der Tennenbrücke des Rinklbauernhofes. des- 
sen Hausname auf das hier und in ~erndorf 'einst  
ans5ssige Geschlecht der Ringler zurückgeht. Von 
diesem abgebrochenen Kirchl weiß man nicht viel. 
Die Visitation ini Jahre 1560 schrieb ins Protokoll, 
da13 cs „verprunnen". Die Kirchenreehntingeli 1722 
bis 1724 lassen uns wissen, daß damals der Feiln- 
bacher Kistler Wolfgang Mösler einen neuen Altar 
„sznit geschnittiien Laubwercli" um 27 Gulden ge- 
macht hat, zu dern der Aiblinger Bürger und Bild- 
hauer. Antoii Nick1 die ,.Bildnuseii Joan et P a u l ~  
Nlarlerer 3''n Schuech" geschnitten hat. Der Neu- 
brur+r Maler Thonnas Urscher hat die Fassurig 
besorgt. Schon zehn Jahre nach Aufstellung des 
neuen Altai's war inan mit deni Kirchengebäudr 
selber nicht mehr zufrieden. Es war bau[lllig, es 
war damals auch die baufreudige Barockzeit! Dir 
Heirnat selbst stellte viele tüchtige Rauhandwrr- 
Iier urid geschätzte Kirchenbaurneister: Die Mayr 
irnd Miilauer von der Hausstatt bei Litzldorf. die 
I)irite~iholer voll Au, Oberullpoint und aus dem 
Guggenhof am Brannenberg. Abraham Millauer 
bai~te  allein nach eigener Aussage fünfzehn neue 
Kirchen in1 baverisch-tirolischen Grenzgebiet. Um 
1710 war dir Litzldorfer, um 1720 die Auer Pfarr- 
lrirche erbaut worden. Lassen wir uns kurz die 
Baugeschichto des heutigen Kirchleiris von Klein- 
holzhausen nach den Kirchenrechnungen erzählen! 

1732 hat man, „nachdeme dieses Gottshaus Al- 
ic.1-s halber sehr paufollig, mithin die heehste Not- 
d ~ r f t  gewesen,solches von Grund auferpauen zlas- 
srn", nicht nur die notige Genehmigung seiteria 
der geistlichen und weltlichen Obrigkeit erholt, 
.,sondern auch zu besserer Bequemblichkeit un- 
weit des alten Gepeus einen andern Grund h i e r ~ ~ i e  
auqgo.;echen". Baumeister war Abraham Millauer, 
der am 15. ILIai 1683 beim Huber iri Elbach auf 
die Welt gekommen ist, am 8. Februar 17W dita 
bCaurerrneisterstochter Barbara Masr von dei 
Hausstatt geheiratet hat und am 30.November 1758 
gestorben ist. Der Zimmermeister ist nidit ge- 
nannt. Die Schmiedearbeit wurde an Hamrner- 
adimied Andreas Mayr in Litzldorf, die Claser- 

hausen im Landkreis Aibling 
U e r , Hachstätt 

arbeit an  BartlPne lMattermayr in Aibling, die 
Schlosserarbeit an den Aiblinger Schlosser Leon- 
hard Gogl und die Schreinerarbeit an Kistler Ge- 
org Schmid zu Litzldorf vergeben. Der Auer Kup- 
ferschmied Egid Gleis1 fertigte die „Knöpf und 
Kreuz auf den Turn und das Kirchendach". 

In? nächsten Jahre. 1733, wurde der Neubau ver- 
putzt. geweißt, ausgepflastert. mit Kirchenstühlen 
versehen und eingeplankt. 1739 hat „Abraharnb 
illillauer, Maurermaister ab der Hausstatt" ein 
neues Pflaster in der Sakristei gelegt, dessen 
Steice der Steinmetz Doininikus Raspichler von 
Feilnbach geliefert hatte. Altar und Kanzel hat 
man aus dem alten Kirchlein wieder verwendet. 

Die Rechnung vom Jahre 1740 weiß uns einiges 
über die feierliche Einweihung des Kirchleins zia 
erzählen. Johann Millauer, Maurerpalier, hat, zu 
der Einweihung den Altar „verworfen'< und an- 
dere Arbeit dabei verrichtet. Von diesem Haus- 
statter Palier meldet das A L I ~  Sterbebuch, da5 e r  
1747 mit 34 Jahren „in Lant:lrfurlti' gestorben sei. 
Was mag das für ein Ort sein? Der festliche Tag 
der Weihe war der 17. September. Mit der Kirch- 
weihe~und der Altarsweihe war die Glockenweihe 
verbunden. Die Weihen vollzog der Freisinßer 
Weihbischof Johann Ferdinand Freiherr von Pö- 
digheim, der seit 1722 Propst vom Peter,sberg bei 
Flintsbach, seit 1730 Weihbischof von Freising 
war, der 1756 verstorben und im Dom zu Freising 
bestattet ist. 

Vor wenigen Jahren wurde das Kirchlein, des- 
sen Geschichte wir nun kurz kennengelernt haben, 
in opferwilligem Sinn restauriert. Ein Ieines, hrl- 
les und betsames Kirchlein! Wert eines Besuches 
und liebevoller Betreuung. Die heutige Kanzel ist 
aus der Zeit des Empirestiles um 1800, der jetzige 
Hachaltar aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. Er tragt auf der Rückwand eine inter- 
essante Inschrift auf einem morschen Papierzettel: 
„Josebh Weidinper Maler Son zu Ebbs." Auch eine 
in hellblaulr Farbeaufgemalte Kartusche im Ho- 
kokostil: ,,I. W." Die Figuren der heiligen Wetter- 
hei'ren Johannes und Priulus zu beideri Seiten 
des Altares dürften noch vom alten Altar voti 1722 
sein. An ihrem Festtag, am 26. Juni, ist Au friiher 
mit dem Kreuz hierher gekommen. Da der Weg 
na13 war, nannte man .dieses Kreuzgehen nash 
Kleinholzhausen „die Pfarr aus patschen". 

Buchbesprechuiig 
Iin Kommissionsverlag der Gemeinden Weterndorf Sb 

Petei und Marienberg (Pfaffenhofrnj ist 191'1 ein kleined, 
itm 1,20 DM erhält1,idies Büchlein erschienen unter dem 
Titel „Die Hau~narnen der Pfarrei Pfoffenhofeii am Inib 
Eine kiirze Hais-  und Holgeshichtc." 

Der Verfasser, Pfarrer Stephaii Fl6td von Pfaffen4 
liefeii. Iiat daniit nicht nur seinen Pfarrnnpehöripen, sun- 
dern allen Heiinatford~ern iiiid 1r.teresseiitzn eine redit 
gediegene und von langjährigem Fleiße zeugende Arbeie 
an die I-land gegeben. Mit Redit bezzichcet er  die Hais* 
nameii als alte bäwrlidle Xdelsnatnen, denen lieben den 
Orts- i!nd Flurnamen eine besondere Bedeutung f ü r  die 
I-ieiniatgeschichte zuknn~iiit. Wir enipicIil.rn das Büchlein 
wärinstens und lioifrn und wünschen, dali es manchen 
Pfarrherrn odzr Rürgerineister aiieifern mBge, in seinein 
Btreicbe ebenfalls die Hausnameii zu  eamrrieln, -11 be- 
handeln lind hera~iszi~geben. 



Das Kloster bei den Seen 
Von Benno H U b e n s t e i n e r, Neumarkt St. Veit 

Zwischen weichem Ufergelände, zwischen Schilf 
und Moos, ein verlandender See. Und mitten im 
seichten Wasser treibt die Klosterinsel wie ein 
flaches Medaillon: gründunkle Bäume, helle Ge- 
bäudeflügel, davor einprägsam und beherrschend 
die zwei grauen Achtecktürme des Münsters. Das 
ist Seeon, das Kloster „bei den Seen", wie der 
althochdeutsche Name sagen möchte . . . 

Aber schon führt uns, am alten Friedhofs- 
kirchlein von St. Walburg vorbei, der Fahrdamin 
auf die Insel hinüber, und zwischen niedrige11 
Häuseln und breiten Baulichkeiten spannt sich 
der schlichte Kirchengiebel: ein paar Stufen, ein 
barocker Portalsturz, darüber in der Nische die 
Madonna mit dem Kind. Und man spürt es förm- 
lich, wie man auf einmal über die Schwelle eines 
Jahrtausends schreitet und in eine Vorhalle tritt, 
die noch älteste bayerische Romantik ist. Ein 
ottonischer Bau - in Oberbayern der einzige, der 
sich erhalten hat! Ein romanisches Portal tut sich 
auf, und linker Hand gibt eine romanische Säule 
niit alten Rundbögen den Zugang zur Grab- 
kapelle St. ~ a r b a r a  frei. 

Die Barbarakapelle! An beiden Längswänden 
dämmern die Abtgrabmäler aus der spätgotischen 
Zeit, schließen sich zusammen zu einer einzigen 
Galerie altbayerischer Charakterköpfe. Vor dem 
Altar dann das marmorne Stifterhochgrab, das 
Abt Simon Farcher kurz vor 1400 hat errichten 
lassen. Ein strenger, bärtiger Mann mit Rustung 
und.Schwert, den Wappenlöwen zu Fußcn, so 
mochte sich dabei der spätgotische Steinmeißel 
den Pfalzgrafen Aribo vorstellen, der 994 hier 
das Kloster gegründet hatte. Und doch war dieser 
Gründer-Pfalzgraf aus dem alten 'Chiemgau- 
geschlecht der Aribonen sicher mehr: er mufi 
Bischof WoMgang von Regensburg und Abt 
Ramwold v?n St. Emmeram nahegestanden sein, 
und auch das neue Kloster auf der See-Insel war 
s&on vom Anbeginn her erfullt von der gei- 
stigen Weite des Regensburger Reformkreises. 
Adalbert, der erste Abt, kam von St. Emmeram 
in Regensburg; Gerhard, sein Nachfahrer, schrieb 
lateinische Verse und war der Freund Kaiser 
Heinrichs 11.. des Heiligen. Und Abt Gerhard 
hat nicht nur 1021 das Kloster Weihenstephan 
eingerichtet, sondern auch in Seeon selber eine 
bedeutende Buchmalersch~~le begründet, deren 
Handschriften heute noch in Munchen und Bam- 
berg, Kassel und Trier, Salzburg und Wien, Rom 
upd Paris auf den Bibliotheken liegen. 

Doch wer zum erstenmal nach Seeon kommt, 
verlangt gar nicht so sehr nach Geschichte und 
Urkunden, sondern sturmt weiter, den Kirchen- 
raum selber zu sehen. Auch hier ist die romanische 
Basilika des 12. Jahrhunderts noch im Kern er- 
halten, nur daß unter Abt Erhard Farcher der 
Meister Burkel von Burghausen ein spätgotisches 
N.etzgewölbe eingezogen und einen neuen Choi 
gebaut hat; im 17. Jahrhundert sind dann noch 
die Säulen ummantelt worden. Die Fresken an 
Gewölbe und Hochwand lassen aber bereits den 
frühen Barock spuren, und Orgel und Beicht- 
stühle sind gutes Rokoko aus der Zeit um 1750. 
Trotzdem ist es kein Gemisch von Stilen, sondern 
alles fügt sich zu einer künStlerisclien Einheit . - 

voll ~härak te r  und Eigenwuchs. 

Selbst an den beiden Chorpfeilern, wo seit 1830 
ein paar hilflose neugotische Altäre dahinküm- 
merten, stehen jetzt wieder die gewaltigen Grab- 
mäler der Aebte Honorat Kolb und Siegmund 
Dullinger, die auch schon im früheren Barock 
als Altarretabeln gedient haben. Gerade der 
Stein Honorat Kolbs ist ja ein Werk der be- 
rühmten Brüder Zürn aus Waldsee im württem- 
bergischen Schwaben, die die Fluchtwelle des 
großen Krieges 1637 nach Seeon spulte, wo sie 
dann dem Abt gegen freien Tisch, freie Lieger- 
statt und 400 Gulden in bar das Grabmal mei- 
ßelten. Dieser Honorat Kolb, der sich schon bei 
Lebzeiten den Leichenstein setzen ließ, war viel- 
leicht der bedeutendste Abt Seeons überhauat: 
ein Bau-Prälat und ,,hervorragender Denkmals- 

Wappen der Abtei Seeon 

pfleger.', ein tüchligcr Wirtschafter und ein wis- 
senschaftlicher Kopf ersten Ranges. Er erweiterie 
die Barbara-Kapelle und ließ 1635 drinnen zwi- 
schen den Cniemseebergen die Wallfahrtskirche . 
Maria-Eck bauen, schrieb eine klassische Haus- 
chronik und brachte die Bibliothek auf nahezu 
5000 Bände. Nicht umsonst war er ja einst an 
der Salzburger Universität auf der philosophi- 
schen Lehrkanzel gestanden. Und doch liegen über 
diesem Leben am Rand des großen Kriegs tieie 
Schatten, und wirre Zeiten konnen auch das Tun 
des Lautersten verwirren. fast zwanzig 
Jahren ruhmvoller Regierung des straflicheil 
Verkehrs und der Unredlichkeit beschuldigt, legte 
Abt Honorat 1652 die Mitra nieder und zog sich 
als müder, alter Mann ganz in sein geliebtes 
Maria-Eclr zurück. Am 13. Mai 1670 ist er dort 
gestorben. 

Es mag sein, daß es dann im 18. Jahrhundert, 

wo sich andere Abteien fast verschwendeten an 
die barocke Kunst, in Seeon seltsam ruhig blieb. 
Aber dafür erblühte auf der stillen Klosterinsel. 
die Wissenschaft, und allein schon ein kritischer 
Kopf wie Pater Fruktuosus Scheidsach kann für 
viele zählen. Und vor allem war in Seeon die 
Musik daheim wie höchstens noch in Andechs 
oder in Prüfening. Wir hören von Flöten und 
Bratschen, Zinken und Posaunen, die man fürs 
Hausorchester anschaffte; von einem Musikus wie 
dem Pater Otto Guzinger; von Pater Marian 
Wimmer aus Mühldorf. dem Hausfreund der Fa- 
milie Mozart und gefeierten Singspieldichter, an 
dessen Namen sich die ganze Spätblüte des Salz- 
burger Baroclitheaters knüpft. Und muß man 
sich wundern, daß auch der junge Mozart immer 
wieder in Seeon zu Gast war? Er hat auf der 
Kloeterorgel gespielt, 1776 dem Abt Augustin 
Sedelmayr das Offertorium in C-dur komponiert, 
1769 seinem Jugendfreund, dem Pater Johann 
Hassy, das anmutige Offertorium an den Jo- 
hannistag gewidmet. 

Auch wir haben längst die Kirche verlassen, 

sind um die Klosterbaulichkeiten herumgebogen, 
gehen jetzt auf schmalem Holzsteg nach Brau- 
hausen hinuber. Und auf einmal fällt uns ein, 
wie das alte Seeon einst weitum bekannt war 
durch seinen köstlichen Reichtum an Fischen, 
und wie gerade Abt Benedikt I., der Fischerssohn 
von Pavolding, alles tat, die Klosterfischerei vor- 
anzubringen. Fur einen Altbayern gibt es ja kaum 
ein schöneres Lesen als die alten Aufzeicl~nungen, 
die uns die verschiedenen Fischsorten des Sees 
so getreulich nach ,,gut" und „schlechtG ausein- 
anderlegen: da gab's noch Hechte und Schaideri, 
Karpfen und Braxen, Blöckl und Buckl, Schrazen 
und Schleien. 

Aber schon geht's dem Abend zu, wo die klei- 
nen Formen des Tages auslöschen und nur die 
großen Linien bleiben. Etwa ein Umriß von der 
verhaltenen Kraft der beiden Achtecktürme drü- 
ben auf der Klosterinsel. Und ein leiser Wind 
hebt an, spielt mit der Wasserfläche, treibt die 
Seerosenblätter vor sich her. Seeon: es ist ein 
Bild voll Gesättigtsein und Reife, herb und zu- 
gleich wieder voll versponnener Schönheit. 

jRltbayeriltQe Qorfkiflber - -beut[fie aulturtrfiger 
Mitgeteilt von Eduard Stemplinger 

Lena Christ (1881-1920). Petrus von Rosenheim (1380-1433). 
Im IIandschusterhaus zu Glonn kam Lena 

Christ zur Welt, die uneheliche Tochter des 
Schmiedegesellen Christ aus Mönchsroth bei 
D:iikelsbühl. Ihre Vorfahren mütterlicherseits 
lraren ausschließlich Kleinbauern und bäuer- 
liches Dienstvolk in Glonn und Umgebung. 

Vier Werke schrieb sie, die ihren Namen im 
boyerischen Schrifttum nicht mehr vergessen 
lassen: „Die Erinnerungen einer Ueberflüssi- 
g ~ n " ,  „Moderne Bäuerinnen", Rumpelhanni" 
und „Mattlhias Bichl". Man lernt Lebens- 
15-cisen kennen, von denen man keine Ahnung 
hatte: Das Idyll des kleinen Halbbauern, des- 
sei? Frau städtische Kostkinder aufzieht; die 
Lebenshaltung des Münchener Vorstadtwirt- 
schaftspächters; das typische Schicksal der 
Piichterstochter und eine ziemlich typische 
Ehe in Kreisen untersten Bürgertums. Ein 
Mißgriff waren ihre „Lausdirndlgeschichten" 
(EIofmiller). Dagegen war  wieder ein voller 
Erfolg die  drei Bändchen ,,Unsere Bayern 
arino 14-16", die auf Erzählungen von Ver- 
wundeten aufgebaut waren. Sie trugen ihr 
sogar eine Einladung zur königlichen Tafel 
ein. „Da hat sie dann allerhand erzählt, von 
sich, von ihrem früheren Leben, von den Leu- 
ten der Münchnerstadt und von den Soldaten, 
macchen Scherz und manches Abenteuer. Es 
war ein sehr vergnügtes Mittagsmahl, und der 
K8nig und die Königin lachten herzlich, nur  
die Hofdame, die dabei saß, wurde bald rot, 
M d  blaß" (Benedix). 

In Wiechs bei Rosenheim geboren, unbe- 
kar-nter Herkunft, studierte er  um 1400 in 
Wien, wurde 1403 Benediktiner in  Subiaco; 
1413 treffen wir ihn im Kloster Mondragone 
bel Capua, 1416 auf dem Konzil zu Konstanz; 
1418-23 ist er Prior im Kloster Melk. zu- 
gleich mit dem a.Lis Subiaco berufenen' Abt 
Nikolaus Seyringer, die eine heilsame Reform- 
bcwegung einleiteten; Petrus gewann als ma- 
girter studentium und Visitator in österrei- 
chi~chen Klöstern großen Einfluß. 1426-28 
warb er  erfolgreich für  die sogenannte Mel- 
ker Kongregation i n  den Benediktinerstif-en 
Tegernsee, Weihenstephan, Benediktbeuern, 
Ebersberg, Biburg, Rohr, Aschbarh, Scheyern 
U. a., visitierte die Augustinerklöster Diet- 
rlints'zell, Rottenkuch, ferner St. Peter und 
N ~ r ~ n b e r g  in Salzburg. 1432-33 war  er  Mit- 
glied der Reformdeputation auf dem Konzil 
zii Basel, auf dem er  auch gegen Hus sprach. 

Als Prediger war  er allenthalben begehrt; 
sein OPUS sermonum de tempore (1431) enthält 
9% Ferner Predigten. begründete e r  den Literaturzweig 

der biblischen Memnonik (Gedächtnisstütze) 
in Deutschland. Als poetische Memnotechnik 
fiir die H1. Schrift gab er  das Roseum memo- 
riaie divinorum eloquionim heraus, das unter 
verichiedenen Titeln oftmals sogar in Stettin 
(1670) aufgelegt wurde. Auch andere Gedicht- 
sammlungen verraten große Formengewandt- 
lieit. I n  einem seiner Gelecrenheitseedichte 

I 
I 

Leider machte sie ihrem jungen Leben sel- prcist er die schönen Täler, die milde Luft am 
ber ein Ende, da sie sich Bilderfälschungen f.schreichen Tegernsee und den Wallberg mit 
schurdig gemacht hattc. seinen Heilkräutern. 



Rosenheim. Das Museum, eine hervorragende 
Bildui-igsstätte. In seinen zahlreichen Abteilungen 
bietet unser Heimatmuse~im für unsere Jugend 
eine unerschöpfliche Quelle des Wissens. Es ist 
daher nicht verwunderlich, daß die Schulen Rosen- 
heims, denen die Stadtverwaltung entgegenlrom- 
mender Weise freien Eintritt ge.währt, gerne die 
günstige Gelegenheit benützen,. dem Museum 
einen Besuch abzustatten. Von den Schulen der 
Stadt hatten in diesem Jahre das Heimatmuseum 
besichtigt zwölf Klassen der Volksschulen, drei 
Klassen der Oberrealschule und eine Klasse der 
Berufsschule. Nicht minder groß war das Inter- 
esse auch der Schulen aus den Orten der Umge- 
bung. Von ctiesen besuchten das hlIuseum die 
Schulen Stephanskirchen, -Kolbermoor, Halfing, 
Neubeueri?, Frasdorf, Pfaffenhofen, IVußdorf urid 
Aibling; sogar aus den entferntesten Orten wie 
Hart an der Alz, Mühldorf und Traunstein fanden 
sich Klassen mit ihren Lehrern ein. Bis Anfang 
September besichtigten insgesamt 1250 Schüler 
das Rosenheimer Museum, das ist mehr als die 
Hälfte aller Besucher. 0. K. 

Wasserburg. Am vergangenen Sonntag stattete 
der Heimatverein Wasserburg dem I-Ieiinatbund 
Mühldorf einen Besuch ab, um damit ein lang 
gegebenes Versprechen zu erfüllen, Rektor Fraitzi 
bereitete den Gästen einen herzlichen Empfang 
und übernahm es, ihnen die Sehenswürdigkeiten 
Mühldorfs zu erläutern. Als erstes führte der Weg 
zum Heimatmuseum, das im romantischen Nagel-. 
schmiedturm i~ntergebr acht ist und sich durch eine 
Sammlung von Bronzefunden auszeichnet. Eine 
eiserne Zweiselkette. wie sie frühei- bei Schiffs- 
xügen verwendet wurde, stach dem Wasserburger 
~~useumsle i ter  besonders ins Auge - dank ihres 
Gewichts blieb sie den hFihldorfern erhalten! Ein 
v,-undervoller Blick über Stadt lind Umgegend von 
der Plattform des 30 Meter hohen T~?rms belohnte 
diejenigen, die den beschwerlichen Aufstieg nicht 
gescheut hatten. Das Rathaus, schmu&volle Brun- 
nen aus dem 17. und 13. Jahrhundert, schwipg- 
bogeilüberspannte GäGchen, ein n~alerisches, log- 
niengeschmüc~~tes Eurgerhaus, die Frauenkirdie 
mft %andgeiilälden \-on Professor Fuge1 und das 
Geburtshaus des Heimatdichters Fr. X. Rambolu 
waren die nächsten Stationen auf dem Gang durch 
die a~tsalzburgische Stadt. Nunmehr übernahin 
H. H. Stadtpfarrer Iclapfenberger die Führung. 
Die Pfarrkirche Sankt Nikolaus mit dem roma- 
nischen Turm, dem spätbarocken Langhaus und 
dem spätgotischen Chor, äußerlich drei Baustile 
vereinend, beeindruckte im Innern durch die fest- 
liche Einheitlichkeit von Bau und Ausstattung im 
Stile des späten Rokoko. Nach der Besichtigung 
der Johanniskapelle und des scl~önen Pfarrhofes 
kamen die leiblichen Genüsse zu ihrem Recht. 
Zum Nachtisch servierte Rektor Fraitzl einen 
historischen AbriIS über das ,.goldene Zeitaltes" 
Mühldorfs. Am Nachmittag ging die Fahrt weiter 
nach Neumarlrt St. Veit. Benno Hubensteiaer. den 
Wasserburgern bereits bestens bekannt, fungierte 
als ausgezeichneter Führer. In  lebendigen Wortei, 
iimriß er  die \vechselvalie Geschichte des ehema- 
ligen Benediktinerlrlosters St. Veit, das zwar nur 
zwanzig hlöncl~e beherbergte, trotzdem aber gei- 
stiger und kultureller Mittelpunkt des Rottales 

geweeen sei. So lebte hier unter dem größten Abt 
von St. Veit, Marian Wiser, der von 1695 bis 1721) 
dem Kloster vorstsnd, der einzigartige Barock- 
dramatiker Pater Otto Eicher. 1775 wurde Anselm 
Schuller, ein Wasserburger, Abt des Klosters. Aber 
von ihm hieß es, daß er nur für Hornvieh, Pfera-: 
und ein herrliches Bier sorgte, sonst aber den 
Dingen ihren Lauf ließ. Nun, die Wasserburper 
trugen es mit Würde. Die EZlosterkirche, jetzt 
Pfarrkirche, ist in der Anlage der größte gotische 
Bau des Bezirkes Mühldorf. Die Besichtigung des 
Kreuzganges, des schönen barocken ehemaligen 
Refektoriumraums und der Pfarrkirche von Neu- 
markt beschlossen die Führung. Ziim Tngesaus- 
klang trafen sich die beiden Vereine in MLihldorf 
zu einem geselligen Beisammensein. Prof. a. D. 
Kirmayer überreichte dem Heimat.bund Mühldorf 
einen'Meriänschen Originalstich von Wasserburg. 
Die Mühldorfer hatten alles aufgeboten, damit 
ihre Gäste sich wohlfühlten. Die bajuwarische Vi- 
talität des Mühldorfer Heimatbund-Vorstandes 
steckte bald alle an. Die Wasserburger schlielkn 
sich jedenfalls mit ganzem Herzen dem Wuilsehe 
Rektor Fraitzls an, daß diese ersten gegenseitigen 
Besuche nicht. die letzten gewesen sein mögen. 

S. K. 

Mühldorf. Am 3. September war Volksfestlrrf- 
f ~ n  der Heimatbündler im Turinbräu-Festzeit. -- - . . . . . - - . 

Am 10. September Heimatbundabend iin Vereiils-- 
lokal. Proerarnm: 1. Die Mühldorfer Tracht, ent- 
k-orfen von Frl. Dr. Barbara Brückner. 2. Frcnl- 
denverkehrswerbung im Kreis Mühldorf. Referrnt 
Rektor K. Fraitzl. 3. Geschichte der Stadt Lands- 
hut. Redner Eenno Hubensteiner. - Abschied vom 
Mitglied Kooperator Schweminer. - Am 16. Sep- 
tember Besuch des Heimahereins Wasserburg. 
Führungen in MG-hldorf und Neumarlrt St. Veit. 
- Am 28. September Lichtbildvortrag von Antoii 
1,egner. Thema: Unsere altbayerische 1Cur:st 111 
Beziehung zum übrigen Europa. 

Rad Aibling. Naturkundlicher Verein für das 
Mangfallgebiet. Die fü.r 30. September rorge- 
sehene Tagung der Coleopterologischen Sektion 
des Vereins in Bad Aibling mit dem R.eferat vor: 
K. Braßler über „Die rezente Kaferfauna des 
IVIangfalIgebiets" wird auf Soilntag, 23: 0l;tobcri.. 
14 Uhr, verschoben. Daf4r findet am Soniltag, 
30. September, die letzte djesjuhrige Pilzexlrursiorl 
des Vereins in das Forstgebiet Dürrnhaar-Ayirif: 
(Bahnstrecke München-Ost - ICrei~zstraße) zu- 
sammen mit der Bayerischen Botanisclien Gesell- 
schaft statt. Führung: Beinroth und Frl. Waas 
Treffpunkt ain Bahnhof Dürrnhaar vormittag~ 
8.15 Uhr. Wanderstrecke zirka 10 km. Rucksack- 
verpflegung. Rückkehr ab Aying gegen 17.30 Uhr 
Bei jedem Wetter. - Einladung ergeht auch zci 
Teilnahme an einer Veranstaltung des Bezirks- 
bienenzuchtverbands Bad Aibling am Soniitag 
T .  Oktober, 14 Uhr, im Saal des Hotels Schuh- 
bräu, Bad Aiblirig. Es spriclit der bekannte Bie- 
nenphysiker Dr. A. Büdel, Müncheil-GroChadsril: 
über „Wärmewirtschaft im Bieneiirrollr". 

„Heimat am Inn" erscheint als Monatsbeilage dec .,Obel'. 
bayer. Volksblattes", Rosenheim, init seinen NebenauP 
gaben ,Mangfall-Bote", ..U7asserburper Zeitung", ,.lstu:il- 
dorfer Nschrici>tenw. .,IIaacer Bote". ,.Chiem$aiizeiturig~ 
Verantu~ortlich für den Inhalt: Joscf Kirmayer, Was5W'- 
burg. Druck: „Oberbayerisches Volksblatl", Rosenhrim 
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Blätter für Heimatkunde und Feimatpflege für den Heimatbund Mühldorf, deti Heimatrrerein Wasserburg am Inn, 
den Historischeil Verein Bad Aibling und die Heimatfreunde Rosenheims. 
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Der Bauernfriedhof 
Von Lorenz Strobl 

Mitten im Dorf, in Herrgottsnähe der Kirche, Ruhstatt gefunden. Ein finsterer Schatteiixrn.irilccl, 
liegt der Bauernfriedhof, mitten im schaffenden bedeckt von wucherndem Unlrraut, Natteinkopf 
Werkeln des hastenden Alltags. Die Lebenden und Beinwell, Lungenkraut und Nesseln, unge- 
wollen bei den Toten, die Toten sollen in der pflegt und wirr ;- das ist der Mörder- uild 
Nähe der Lebenden rasten und schlafen. Darum Selbstmörderfreithof. Die Bauern schlageii ein 
sind Friedhofe außerhalb der Dorfgemarkung in Kreuz, wenn sie zur Nachtzeit vorüber müssri, 
Bayern recht selten anzutreffen. Schaurige Sagen und Mären geistern uin diesen 

Bei jedem Kirchgang wird den Verstorben~?n Erdenfleck. 
ein Vaterunser, einWe;chbrunn, zum allerwenig- 
sten ein stilles Gedenken geschenkt. Jung und 
alt gehen Tag fur Tag im Friedhof aus und ein, 
bis sie selber grau und müd geworden, dort un- 
ter Blumen und Blüten ein stilles Plätzchen fin- 
den. Der erste Weg dcs Erdenbürgers geht durch 
clen Friedhof zum Taufstein in d ~ e  Kirche. Mit 
glucksfrohen Augen zieht das junge Brautpaar 
durch den Gottrsaclirer zur Trauung und ver- 
säumt gar nie, ain Grabe der Eltern Glück und 
Segen für d'e Zukunft zu erbitten. 

Viele ländiche Feste gehen von der Kirche aus 
und ziehen durch den Friedhof in das lachende 
Eauerndorf hinaus. Und scheidet auch oftmals 
eine wehrhafte Trutzmauer mit Beinbrechern 
(ein Eisenrost, auf daß Tiere den Friedhof nicht 
betreten konnen) an der Eingangspforte den 
Gottesacker von den übrigen Bauernhäusern, so 
ist er  doch eng und innig mit dem Dorf ver- 
wachsen, bildet mit seinen Blutenkerzen, Kreu- 
zen und Steinen den wurdigen Vorplatz zur 
Sammlung und Erbauung für das Gotteshaus. 

In bunter Reihe schlafen sie, die Bauern, Güt- 
ler, Handwerlrer und Taglbhner, wie sie der Tod 
aus dem Leben geholt, wie sie draußen auf dem 
Acker, im Wald, in der Vlcrkstatt und der Ge- 
meinde mitsainmen gewerkelt haben. 111 einem 
Sonnenwinkel liegt der Kleinkindl- oder Un- 
schuldsireithof. An der Friedmauer, von wildem 

An der Kirchenmauer sind in rotem Marmel-T 
stein die Gräber der letzten Herren des Dorfes. 
Sorgende Hände haben diese Platten aus dem 
Fußboden der Kirche oder den Hausgängen der 
Bauernhauser genommen und in die graue Kir- 
chenmauer eingblassen als Zeugen uralter Dorf- 
geschichte. Das Schloß ist zerfallen, kein Steil? 
mehr auf dem andern, die Chronik geraubt. zer- 
gilbt, verloren oder den Flammeh zum Opfer 
gefallen. An der Kirchenmauer sind noch die 
Schicksale der Schloß- und Dorfherren zu lesen. 
Eine Steinplatte berichtet, daß ein Eauernhof 
mit seinen sämtlichen Familiel~mitgliedern in- 
nerhalb zweier Monate ausgestorben war. Mit 
lriiöchernem Griffel hat der Würgengel Pest diese 
Runen in den Stein gegraben. Nicht selten fin- 
den wir Kunde von Greueltaten aus derii Drei-. 
ßigjährigen Krieg, von schweren Unglücksfällen, 
Seuchen und Ueberschwemmungen. Viele Nainen 
junger Menschen lesen wir vom Denksteil? fiir 
die gefallenen Soldateii. 

Ein jedes noch so kleine Dbrflein hat seine 
Geschichte. Willst du davon erfahren? --- Dei. 
Friedhof ist oft die lebendigste Hcimatgcschich- 
t r  der Orte, die in Stein gegraben alle Zeitea~ 
überdauern wird. Auf den1 Friedhof liegen die 
stummeil Zeugen längst rerfloss~nei. Tag* und 
ihre Graber sprechen zu jedein, der sie fragt. 

Wein umsponnen, hängt ein verwascl3enes Blech- Schöne Friedhöfe sind im bayerischen Ober- 
täfelchen, schwer zu entziffern. Ein durchreisen- land anzutreffen, wo die alte Schmirdezunft 
des Bcttelmensch hat sich auf der Straße den noch zu Hause, die wunderschöne Kreuze i11 der 
Sterb geholt "und fern der Heimat hier die letzte WeiGplut hämmert mit Rosen und Ranken, mit 



laarcirlz~%PearbB, Waaagl %danans&8 
Leonhardibrauch in Aigen am Inn 

Am 6. November ist Leonhardi, ein gar gen, als sie zu Hause Pferde, Rinder, Schwein 
wichtiger, festlicher Tag im Bauernkalender, und Schafe besitzen. Hier handelt es sich alsc 
vor allem im bayerischen Oberland, in  Schwa- u m  eine sinnbildliche Weihe des Viehbestan 
ben und in  Niederbayern. St. Leonhard ist ja des mit der damit verbundenen Bitte an dei 
der Schutzpatron der Pferde und des Viehes. hl. Leonhard, Roß und Vieh vor Krankheitei 
Leonhardiritte und Leonhardifahrten gehören und Seuchen zu schützen. Das Opfergeld ge 
seit Jahrhunderten zu den volkseigenen und hört der  Wallfahrtskirche, die in normale1 
schmucken Festen, die man bei uns auf dem Zeiten dadurch eine große Einnahmequelle 
Lande erleben kann. hatte und manche Stiftung machen konnte 

St. Leonhard in  Aigen (stattlicher Ort zwi- So s t e u e ~ t e  sie zum Bau des Klerikalsemi 
schen Pocking und Simbach) gehört zu den ä1- nars Passau seinerzeit die erkleckliche Summ 
testen und bekanntesten Leonhardikultstätten von 30 000 Mark bei. 
Niederbayerns. Die Ve~ehrung  des hl. Leon- Die Leonhardiwallfahrt in Aigen ist  ab^ 
hard in der dortigen Wallfahrtskirche erlebt noch aus einem anderen Grunde bemerkens 
an den drei ,,Goldenen Samstagen" vor Kirch- wert und weit und breit bekannt. In eine 
weih und am 5. und 6. November jedes Jah- Bretterhütte, die an den Westturm der Kir 
res ihren Höhepunkt. Von nah und fern kom- che angebaut ist und den Namen ,,Würdin 
men die Verehrer des HeiLigen aus dem Inn- gerhütte" führt, liegen im Sandboden eigen 
viertel, Rottal und Bayericchen Wald, erfle- tümliche, grobgeformte Eisenklötze. Sie äh 
hen vom hl. Leonhard Hilfe und Fürbitte und neln menschlichen Körpern ohne Arme unc 
opfern kleine schmiedeeiserne Opfertiere. Die- Beine und heißen iin Volke ,,Würdinger" 
ses .,Vieh~ablösen" geschieht in der Weise, daß Es ist anzunehmen, daß sich dieser Name voi 
die Bauern gewöhnlich so viele schmiede- dem bayerischen Ministerialengeschlecht de 
eiserne Opferfiguren aus dem7Bestand der Würdinger ableitet, das in der Hcimatgc 
Kirche beim Mesner gegen Geld erstehen und schichte i m  9. Jahrhundert vorkommt. De 
dann beim Amte auf den Hochaltar darbrin- größte „Würdinger" ist der „Männerliendl" 

Blumen und Blüten, mit Engeln und Sternen, Wegen oder gar auf den Hügeln dulden. S&- 
mit Kunst und Sinn, mit Lieb und Sorgfalt. vor dem ersten Lerchengesang und Schwalbe 

Während auf dem flachen Lande all die kunst- husch brechen aus den Gräbern die erst 
vollen Kreuze der frUheren Generationen in dem Schneeglöckchen und Märzbecher und nun 1: 
finsteren Friedhofwinkel oder auf dem Kirchen- ginnt ein Leuchten, GlUhen und Prangen, C 
speicher vom Rost zerfressen lagern, wurden sie erst im Herbst mit den letzten Astern um dit 
dort vor Jahrzehnten wieder vorgeholt, frisch Allerseelenzeit ein Ende nimmt. Weh dem, dei 
gerichtet und auf die Gräber gestellt. Da schwin- eine Blume Vom Grabeshügel bricht oder stiehlt 
gen die Eisenkreuze sich über all die Blumen Dem wächst nach dem Sterben die Diebeshanc 
zur Sonnenhöhe empor, zeigen mit den Kreuzes- aUS dem Grabe, außerdem er betet ein Vater- 
spitzen den toten Seelen den Weg zur ewigen Unser für den Verstorbenen und birgt die Blute 
Heimat. Und dazwischen stehen die aus Eichen-, unter seinem Kleid. 
Buchen- und Birkenstämmen roh behauenen Mit immergrünem Efeu sind manche Hügel 
Holzkreuze. Diese Friedhöfe zwingen zur An- umsäumt, und darauf blühen in allen Farben 
dachtsstimmung, wahrend die überladenen in Kranz-, Kreuz- oder Herzform gepflanzt: To- 
Prunksteine aus Marmor oder Granit niemals tenblumen, Nelken, Stiefmutterchen, Schwert- 
eine tiefe, innere Sammlung aufkommen lassen. lilien, flammende Lieb, puipurne Fuchsien und 

Eine liebe Harmonie und Einheit ist in diesen 
. Totenstätten. Kein Unterschied zwischen arm 

und reich. Fast gleich muten den Beschailer die 
Kreuze an, und doch ist jedes verschieden vom 
andern, zeigt von heimischer Kunst und heimi- 
schem Fleiß. Dort schützt ein Eisentürlein die 
Namen vor Frost und lXässe, dort sitzen unter 
der Tafel an einem dünnen Draht winzige Ge- 
betsperlen und bitten den Grabbesucher um ein 
Vaterunser. Eine beschwingte Ranke greift aus 
dem Kreuz und trägt das Kupferweihbrunn- 
kesselchen, in dem ein Zweiglein vom buschi- 
gen Segensbaum zum Wassersprengen liegt. 

Gleichgeblieben ist auf allen bayerischen 
Friedhöfen der gleißende Blumenschmuck der 
Gräber, der mit liebender Sorge von ein paar 
alten Weiblein des Dorfes betreut und gehütet 
wird, die kein Sträuchlein Unkraut auf den 

- - 
Geranien. 

Am Allerseelentag hat der Bauernfriedhof zum 
letztenmal den schönsten Feierschmuclr angelegt 
und brennende Lichter in bunten Ampeln auf 
die Hügel gesteckt. Dann zieht die stille Winter- 
ruhe ein. Nur die frechen Kirchturmspatzen hu- 
schen die verschneiten Gräberreihen auf und ab 
und picken Blumensamen aus den dürre6 Stau- 
den und Kränzen. 

Wenn in Sturmesnächten der Wetterwind sich 
an der Kirchenmauer bricht, dann fangen die 
Grabkreuze mit den Immortellenkränzen und den 
kupfernen Wasserkessclchen das Klappern und 
Klingen an. Der Bauer, der im Wirtshaus sich 
vergessen, duckt sich ängstlich und schnell an der 
weißen Mauer vorbei, derweilen der Freilhof 
mit dem grauen Kirchturm Zwiesprache halt 
von alten Tagen und altem Geschehen, das sie 
mitsammen geschaut und erlebt haben. 

Er wiegt über 180 kg; es fehlt ihm aber der 
Kopf, der allein ein Gewicht von 35 kg hat. 
Der ,,Weiberliendla und der ,,Ranagl" haben 
auch ein respektables Gewdcht. Das ,,Kol- 
manndl" und d e ~  kantige ,,G'wandzerreißerU, 
ebenfalls rohgeschmiedete Bildwerke, sind et- 
was leichter. Das noch kleinere „Fatschen- 
kindl" 1st vor längerer Zeit abhandengekom- 
men. 

Was hat es nun für eine Bewandtnis mit 
diesen klotzigen Votiven? Die plumpen, men- 
schenähnlichen Figuren sollen angeblich aus 
dem Eisen geschmiedet worden sein, das die 
Wallfahrer dem hl. Leonhard i n  Gestalt von 
Hufeisen, Ketten etc. früher opferten. Sie gel- 
ten beim Volk als Sinnbilder der Zeugungs- 
kraft. Männer und Burschen versuchen ge- 
legentlich der Wallfahrt in der „Würdinger- 
hütte" diese Eisenklötze zu lupfen und zu 
schutzen. Das Volk glaubt, daß nur diejeni- 
gen die Kraftprobe bestehen, die sich durch 
besondere Sittenreinheit und ein ehrliches 
Gewissen auszeichnen. Sogar Frauen und er- 
wachsene Mädchen messen sich in der Kraft- 
probe und versuchen, den ,,Weiberliendlu auf 
die Schulter zu heben, was schon manchem 
Weiberleut zum Erstaunen der Zuschauer ge- 
lungen ist. Eine Bäuerin aus dem Rottal soll 
sogar einmal den ,„Männerliendln auf den 
Kirchturm hinaufgetragen, frei über die Brü- 
stung hinausgestemmt und in  den Gottes- 
acker hinuntergeworfen haben, was dem 
Eisenvotiv den Kopf gekostet hat. So erzählt 
man sich heute noch in Aigen und im Rottal. 

Am Nachmittag der Wallfahrt nehmen zu- 
weilen über 100 festlich geschmückte Pferde 
und Wägen an  der Leonhardifahrt teil. 

„St. Leunhard vorm Himmelstor, 
Wir reiten dir die Rösrser vor, 
Wir kommen zu Fuß herauf, 
Halt uns deine Gnadhänd auf!" S.J. 

diic Qbrctoiat 
Ca. 925 schenkt Herzog Arnulph (907-937) das 

Dorf Vierstett, Veresteti, in der Nähe von Ro- 
seqheim, das im 9. Jahrhundert eine Besitzung 
des Klosters Tegernsee war, den Grafen von 
Diessen-Andechs, wie die Urkunden des genann- 
ten Klosters besagen. Durch diese Grafen kam 
es an die von ihnen stammenden Grafen von 
Attl-Lintburg, später die Wasserburger genannt. 

(Nach Obb. Archiv, Bd. l . ,  S. 285) 
973 befindet sich die Gräfin Wibert von Was- 

serburg unter den 12 hochadeligen Damen, wel- 
che von der Herzogin Judith, Gemahlin Hein- 
rich I. (948-955), in das von ihr 973 neu ge- 
grundete Damenstift Niedermünster in Regens- 
burg berufen wurden. Sie wird nach dem Tode 
der Herzogin 975 deren Nachfolgerin als Aebti- 
stin der Benediktinerinnen. (Gumpelzheimer 
Chronik von Regensburg, Bd. 1, S. 132.) 

1295. Der Winter von 1295 half den armen Leu- 
ten sparen. Man brauchte die ganze Zeit nicht zu 
heizen. 

Landshuter Impressionen 
Als Kehraus der Sommerarbeit unternahm 

der Heimatbund Mühldorf am 14. Oktober 
eine kunsthistorische Ganztagesfahrt mit zwei 
Autobussen nach Landshut. Landshut, eine 
Stadt voller Vergangenheit, doch keine gewe- 
sene Größe, sondern voll gegenwärtigen Le- 
bens, erscheint in  ihrer äußeren Gestaltung, 
trotz der Jahrhunderte, noch immer als eine 
gotische Stadt. So wirkt die Residenz, der er- 
s te  Renaissancebau nördlich der Alpen, inmit- 
ten der gotischen Giebel als ein Fremdkörper. 
Jedoch unter der Führung des St2dtarchivar.s 
offenbarte der italienische Stil manche Reize, 
und löste von der kleinsten Intarsie bis zurn 
großen Deckengemälde viel Bewunderung aus. 
Besonders beachtenswert ist das in ihr unter- 
gebrachte reichhaltige und wertvolle Heimat- 
museum mit der umfangreichen Sammlung 
aus prähistorischer Zeit und der Gemälde- 
sammlung aus den letzten fünf Jahrhun- 
derten. 

Unter der bewährten Leitung von Benno 
Hubensteiner wurden sodann die älteste Kir- 
che Landshuts, die gotische Dominik aner- 
kirche, im Innern heute rokokosiert, mit 
zum Teil gotischer und häßlicher klassi- 
zistischer Fassade, und die beiden Werke 
Hans Stethaimers, St. Jodok und St. Mar- 
tin, besichtigt. Erstere durch Zutaten der 
Renaissance und Neuzeit in ihrer Raum- 
wirkung herabgemindert, ist St. Martin das 
hohe Lied der reifen Gotik, eine Verherr- 
lichung Gottes in  Stein; und der Turm - 
einer der  höchsten der Welt '- dürfte auch 
einer der schönsten sein. . 

Dagegen umfängt einem im Klosterhof von 
Seeligental mit seiner ruhigen Architektur. 
des 18. Jahrhunderts und seiner Kirche im 
reinsten Rokoko eines Kumetsrainer und Zim- 
mermann eine andere Welt. ' 

Auf der Trausnitz mußte man sich einer 
stereotypen Führung anvertrauen. Angesichts 
der Raumgestaltung und der  Malereien um 
1750 sowie der schwülstigen Raumausstattun- 
gen Ludwigs 11. war  man von der Romantik 
der Altbauteile allgemein entzückt und ge- - 
noß iaußerdem wiederholt die Aussicht auf 
das gotische Landshut und den weiten Blick 
über Niederbayerns Fluren. 

Bei sinkender Sonne fand man sich zum ge- 
mütlichen Teil im neustädtischen Gasthof 
„Sonne" zusammen. Ehrenmitglied Ing. En- 
draß sorgte hier mit seinen Rezitationen fü r  * 

eine muntere Unterhaltung. Nicht mehr sehr 
weit von Mitternacht wurde heimgefahren, 
mit dem Bewußtsein, einen Gang durch acht 
Jahrhunderte getan zu haben, von denen die 
Zeit der  Gotik als stärkster Eindruck zurück- 
blieb, einer Zeit, die uns Heutigen einiges 
zu sagen hätte. F. K, Kelm 



Butter in Volksbrauch und Volksweistum 
Von Phil. Sdimidt S. J. 

Wir können uns heute unseren Frühstückstisch brauch der Butter durch die Klöster vervoll- 
ahne Butter und unsere Kinder ohne Butter- kommnet. Kar1 der Große bezog von dem Gul 
brote als eines ihrer ~auptnahmngsmiCke1 kaum Anapsium als Zins 100 Schinken, 43 Pensen Käs* 
vorstellen. Wie das Brot gehört sie auf den Tisch und nur einen Scheffel Butter. 
des Armen wie des Reichen. Ihr ehrwürdiges W& das Brot, galt auch allen Völkern, die 
Alter reicht wie der Wein in biblische Zeiten Milchwirtschaft betrieben, die Butter als etwa: 
zurück, Schon im 1, Buche Moses (18,8) wird sie Heiliges. Es gibt viele Sagen aus Tirol und dei 
erwähnt: ,,Und er (Abraham) trug auf Butter Schweiz, die von schweren Strafen berichten 
und Milch und setzte sie ihnen vor." In  der Ver- die die Butterschänder oder „Anlcenfälscher 
heißung der Jungfrauengeburt heißt es vom trafen. Nach einer Sage in Kärnten versank da 
kommendeh Ernanuel: ,,Butter und Honig wird wo sich heute die Hochalmspitze erhebt, eil:< 
e r  eSsenU (1s 7,15). Wir wissen aus babylonischen dereinst blühende und fruchtbare Alm. auf dei 
Ritualtexten, daß ein Gemisch von Sahne (But- die durch den Buttervorrat reich gewordener 
ter) und Honig als Götterspeise galt und im ba- Aelpler in ihrem Uebermut mit Käsekugeln aiil 
bylonischen Kult sehr oft Verwendung f h d .  Butterwecken schoben, vor ihren Augen initsami 
Auch nach den sibyllinischen Büchern und dem den Frevlern in die Tiefe. 
apokryphen Henochbuch werden die Seligen im In der Volksmedizin galt Butter als hochwer- 
Paradiese mit Sahne (= Butter) und Honig ge- tiges Kräftigungs- und Heilmittel gegen Gebre- 
speist. Die hebräische und die verwandten Spra- chen aller Art, gegen Augenleiden, giftigen Eil 
chen hatten kein eigenes Wort fü r  Butter, son- und Pest. Gegen Schwinds~leht ließ nisn Butter- 
dern rnan bezeichnete mit demselben Wort Rahm, dämpfe einatmen. Besonders wird die Msibuttei 
Butter und Dickmilch. Heute no& wird bei den als Arznei und Wundtrarik gerühmt. Wie nock 
Beduinen und den Bauern Palästinas wie vor heute, galt auch die Buttermilch als kriiftige! 
Jahrtausenden die Milch zur Bereitung von Heilmittel: 
Butter verwendet, die häufig das Oe1 ersetzen „Buttermilch vom Kübel 
nuß.  Sie wird wie ehedem dadurch bereitet, daß Vertreibt alle Uebel." 

. nlan die Milch in einen Ziegenschlauch gießt, ihn Zudem wurde sie eberiso wie heute als Schön- 
fiin und her schüttelt und mit den Fäusten heitsmittel 'verwendet. Im Volksglauben rank! 
schlägt. Eine alte Nachricht über die Butter Si&, auf dem Lande, besonders da, wo das Bu.tt. 
stammt noch aus einem Bericht des griechischen tern *loch nicht wie in den Molkereieii maschi- 
Geschichtsschreibers Hekatäos Von Milet (um nell betrieben wird, ein ganzer W~lst von Aber- 
SO0 V. ~ h r . ) ,  in dem es heißt: „Die Skyten be- glauben. Man kann das verstehen, deiin den 
reiten aUS Stutenmilch ein Fett." Für gewöhn- bällerlichen Haushalt entsteht eil1 eroTier AU+ 
lieh brauchte man statt tierischer Fette Olivenöl fall wenn die Milch nicht ,,buttern" ~911. Sc 
Zum Kochen, Braten und Backen, Römern und auf dem Lande noch vielfach die A I -  
Griechen War die Butter als Nahrungsmittel We- ~chaulmg, daß Kche, die wenig Milch geben 
nig bekannt; sie wurde fast nur als Salbe und solche Milch, die bei111 Kochen schäumt und 
Heilmittel benutzt. Plinius schreibt in seiner aus derfi Topfe sprudelt, behext sind. Butterhexen 
Naturgeschichte' (28,9): „ d a  die Butter (butyrum) sollen bewirken, daß die Kühe abmagerii, fit- 
die hochgewertete Speise der Barbaren aus der tern und verfilzte Haare haben. Uni den Zauber 
Milch der Rinder (Kühe) bereitet wird und daß bannen, warf inan als Gegenzauber einer 
diese Speise die Reichen Vom Volke unter- goldenen Ehering in die Milch, s t e t e  ein Messer 
scheide. Am fettesten sei die Butter aus der (Eisen fürchten die Hexen) ins ~ a 3 ,  schlug da: 
Milch der Schafe." Die Griechen lernten den ~ 4 8  mit Weidenruten oder legte einer1 Donner. 
Gebrauch der Butter von den Skyten und den keil (keilfö-lnige, oft durchlörherte Steine) da. . Thrakern, die Römer Von den Germanen, ge- neben. Am wirksamsten galt ein Butterstab beim 
brauchten sie jedoch meist als Salbe zur Pflege Buttern &er Kirnen aus Schlehdorn, weil na& 
des Körpers. Daß bei den Germanen die Butter altem Volksweiskum der Schlehdorn \lrie &t 
auch gebraucht wurde, deutet noch Haselrute den Hexenzauber, der das Abshnei- 
heute der in ~kandinavien bestehende Name den der Butter verhindert, vom Butterfaß fern- 
y.Sehmeer" tvom chuosmero) an. halten soll. Hexen sollen den Geruch dieses Hol- 
Auch der in Süddeutschland vorkommende Name zes nicht vertragen. Man will heute dieses ~ o l k s .  
für Butter ,,Anken" geht auf das altdeutsche Weistum damit erklären, daß etwaige elektri. 
ancho, lateinisch LlngUentum (Salbe) zurück. Die sehe Strahlungen, xrdstrahlen in der ~ ä h ~  des 
hl. ~ i l d e g a r d  von Bingen (1100-1179) kennt iii Butterfasses den Butteworgang ersch.il:ereii oder 
ihrer ,,Physik" die Butter nur  als Heilmittel ge- gar verhinderll, aber durch die „rutenbewegerl- 
gen ~opfschmerz und Augenweh und nennt sie den" Kräfte oder Reizstreifen des Edelmetalls, 
nangosmere'', worin der Name anko (anken) des Wachholderholzes oder des Schlehdorns be- 
anklingt. und in ihrem Buch ,,Causae et  curae" seitigt werden. ,,Wunderbar tief müssen unsc 
spricht die Heilige von der Butter (kusmalz) als Vorfahren in die natürlichen Zusamnienhän 
Heilinittel gegen Geschwülste. geschaut haben. Das taten sie auch, als sie ( 

In  Skandinavien war die Bereitung und der Wirkung des Schlehdorns auf die nicht butt( 
Gebraurih der Butter viel ausgedehnter und all- fähige Milch beobachteten. Sie schlugen darum 
gemeiner als in Deutschland. In  allen Höfen die Milch mit der S~hwa~zdornrute und ent- 
waren große Buttervorräte aufgespeichert, die im strahlten sie auf diese Weise trieben also die 
Gegensatz zu De~itschland selten frisch, lieber Hexen aus, schufen niithin Vorbedingungen, den 
alt und sauer gegessen wurden. Butterungsvorgang erfolgreich zu gestalten." (H. 

In Deutschiarid wurde anscheinend der Ge- Fischer, Aberglaube oder Volksweisheit, Brt 
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Die Malerfamilie Gaill 
Von Geistl. Rat Jakob A 1 b r e c h t , Pfarrer in Aibiing 

Im Zeitalter des Barock und Rokoko gab es dem Jahre 1760, welches die Fürbitte des hl. LeOn- 
nicht nur an den fürstlichen Residenzen und hard für die Gemeinde darstellt. Ein weiteres 
großen Städten namhafte Künstler, sondern auch Gemälde aus dem Jahre 1772 am Gewölbe des 
in kleinen Orten. So ist in Bad Aibling neben Kirchenschiffes kundet uns den Beistand des hl. 
dem Bildhauer Götsch. von dem in unserer Zeit- Leonhard und der hl. Barbara in der letzten Not. 
schrift bereits die Rede war, der Maler Johann Neben Deckengemalden in Kleinhelfendorf von 
Georg ~ a i l l  zu nennen. Im Jahre 1726 hatte der 1751, in Reichersdorf und Kleinpienzenau haben 
Malerssohn Josef Höttinger von Schwaz in Ti- wir auch noch solche in der St. Sebastianskirdie 
rol die Malerstochter Maria Apollonia Fischer in Bad Aibling. Ueber dein Hochaltar kommt zur 
von Ead Aibling geheiratet, deren Vater Johann Darstellung, wie die Bürger Aiblings ihre Her- 
Georg Fischer als kunstreicher Meister gerühmt zen Maria aufopfern, uber dem Kirchenschiff, 
wird. Auch dieser Ilöttinger war nicht untuchtig, wie Sebastian dem Kaiser Diokletlan entgegeii- 
er ist der Schöpfer des Kreuzwegs in der Pfarr- tritt. 
kirche. Unter dem 16. Januar 1731 eilaubte Papst 
Inriozenz XII., daß der Kreuzweg, der bisher nur 
in uen Franziskanerkirclien ublich war, auch in 
den Pfarrkirchen eingeführt werden durfte. PPar- 
rer Dienzenhofer beeilte sich, den Kreuzweg zu 
beschaffen und gab dem Maler Höttinger den 
Auftrag, die Kreuzwegstatiorien zu malen, war 
&er ~i i i t  der Arbeit nicht zufrieden. Die Bilder 
seien schlecht gemalt, äußerte er sich. In  unseren 
Tageri versicherte ein maßgebender Beamter des 
Landesamtes für Denkmalpflege, die Bilder seien 
sehr gut, es sei mancher Kreuzweg reproduziert, 
der dem in der Aiblinger Pfarrkirche nicht die 
Waage halten könne. Als Maler Hottinger nach 
1-t.rhiilti~isniäfiig kurzer Zeit mit Tod abging, ver- 
ehelicht? sich seine Witwe irn Jahre 1739 mit 
dem Bauerssohii Josef Trinkl von Hilperting, der 
seines Zeidiens ebenfalls ein Maler war. Trin!il 
heiratete, da seine Frau schon nach zwei Jahren 
das Zeitliche segnete, die Pfarrmesnerstochtcr 
Tdaria Apollonia Anzinger. Auch diese Ehe hatto 
1;eitien langen Bestand, da Trinkl schon im Jahre 
1746 starb. Nun reichte die Witwe die Hand zum 
Lebensbunde dem Johann Georß Gaill, einem 
Sohiie des Malers Johann Baptist Gaill von 
Eriedberp bei Augsburg. Eine zweite Ehe ging 
der Genannte iin Jahre 1753 ein mit der Wirts- 
tochter Maria Ottilie Wäsler von Neubeuern. 

Johann Georg Gaill war vor allem Fresken- 
maler und übte diese Kunst in verschiedenen 
Kirchen aus. Wohl sind uns nicht mehr alle seine 
Werke erhalten, aber immerhin kennen wir 
einige, die mit seinem Namen signiert sind. SO 
fiaderi wir im Chor der St. Leonhardskirche bei 
Weyarn ein Deckengeniälde von seiner Hand aus 

lau 1936, S. 179.) Ob diese Erklärung vor der 
Wissenschaft, die den Erdstrahlen sehr skep- 
tisch gegenüber steht, standhalten kann? Oder 
ist hier doch alter Hexenaberglaube noch le- 
bendig? 

Der nüchterne Rauer kennt jedenfalls ein.sehr 
probates Mittel, den Butterertrag zu sichern, 
und hat 5s in seinen Bsuernsprüchen nieder- . . 

Sein Pltester Sohn Franz von Paula Gaill, ge- 
boren am 8. August 1754, trat in die Fußtapfen 
des Vaters, bei dem er seine erste Ausbildung 
erhielt. Er bildete sich weiter iri München bei 
den Malern J.  J. Dorner dem Aelteren und Chr. 
von Mannlich, arbeitete in Wien, Preßburg, Graz, 
Triest und Laibach und wurde gegen Ende des 
18. Jahrhunderts kurpfülzbayeriscl~er „Gemälde- 
galeriediener", was gleichbedeutend ist mit Ga- 
leriedirektor, wie man ihn heutzutage nennen 
würde. Von Franz von Paula Gaill. der im Jahrr 
1811 starb, sind uns die beiden Seitenaltarbilder 
in der Sebastianskirche erhalten, von denen das 
Bild auf dem rechten Seitenaltar den hl. GeoVg 
und den hl. Ratold darstellt, das auf dem linken 
die unbefleckt Empfangene. Die Bilder sind mit 
den Jahreszahlen 1790 und 1793 versehen. 

Franz von Paula Gaill hatte seinen Wohnsitz 
in München. Sein Sohn Wilhelm, der im Jahre 
1890 mit Tod abging im hohen Alter von 86 Jah- 
ren, war ein bedeutender Maler und Graphiker. 
Seine Tochter ~ran2iska  vermählte sich mit dem 
bekannten Schlachtenmaler Peter von Heß, nsdi  
dem die Heßstraße in München benannt ist. Ein 
Bruder dieses Peter von Heß ist der Kirchen- 
maler Heinrich von Heß, dessen Bilder in der 
Allerheiligenhofkirche und Bonifatiuskirche lei- 
der dem zweiten Weltkrieg zuni Opfer gefallen 
sind. 

Franz von Paula Gaill hatte noch einen zwei- 
ten Sohn Johann Nepomuk Kaspar, der bereits 
als junger Mensch in den Orden der reguliertet1 
Chorherren in Polling eintrat und den Ordens- 
iiamen Gelasius erhielt. Das Kloster sandte ihr1 
an die Universität Ingolstadt, wo er nach zwei 
Jahren im Jahre 1777 zum Doktor der Philo- 
sophie promoviert wurde. Nachdem er im Jahre 
1780 zum Priester geweiht war, wirkte e r  voii 
1782 bis 1793 als Professor der Graminatik an1 
kurfürstlichen Gvmnasiuni in München. In  die- 
ser Zeit entstand eine Reihe metliodischer Sqrif-  
ien für den Unterricht der Jugend, und Cs ist 
erstaunlich. wie vielseitig der junge Pater war. 
Es sind nicht nur religiöse Schriften, sondern 
auch solclie über die lateinische und eriechische 

gelegt: 
„Wer gut futtert, Sprache, Geschichte, Erdkunde, ~flanzenkiinde 

Der gut buttert." usw. Nach seiner Rückkehr in das Kloster wurde 

Oder: er Pfarrvikar in Mannbach und Deutenhausen, 
1797 Kooperator in Apfeldorf am Lech. Er genolS 

„Gutes Vieh, gute Streu, reichlich Futter, solches Ansehen, daß ihn der Kurfürst 1802 zum 
Gibt fetten Mist, viel Milch und Butter." Schulinspektoi in Tölz ernannte. Es kam dann 
Dann wird ihm die Kuh, wie er sagt, ein die Klosteraufhebung, die auch Pater Gelasius 

lebendiges Butterfaß. zwang, sdri liebgewordenes Kloster zu verlassen. 



Icwao'sr Bttyte $bfiabl g'l&Ing0a $@J$ 
Alter heimatlicher Bauernbr auch um Sterben und Begräbnis 

Nirgends ist der Gottesacker so mitten ins Das „Schiedunirsläuten" 
pulsierende Leben gestellt und von so rührender 
Schönheit, wie bei uns auf dem Lande. Im Schat- 
ten des Dorfkirchleins, abgeschieden und doch 
mitten unter den Lebenden ruhen hier die stil- 
len Schläfer, Ahn und Urahn derer, die noch den 
Platz unter der Dorflinde mit lebhafter Daseins- 
freude füllen. Hoch erhebt sich in der Mitte des 
Gottesackers oder als krönender Abschluß ein 
hölzernes Kreuz, das Wahrzeichen des Todes und 
der Erlösung. Schon nach außenhin zeigen alte 
Ewitawhs. schmiedeeiserne Grabirreuze und hüb- 

Sobald einer der „Nachst'n" beim Pfarrer der 
Tod des Angehörigen meldete, wurde die „Zü- 
genglocke" geläutet. Beim Tod eines Mannes 
setzte der Mesner dreimal beim Läuten ab, 
beim Tode einer Frau zweimal, bei einem Ledi- 
gen einmal. Erklang das Sterbeglöclrlein in 
einrin hellen, singenden Ton, so tuschelten die 
Weibsleut von einem baldigen neuerlichen Todes- 
fall in der Gemeinde. 

Das ,,Seelweib" (.,Einmacherin") 

, scher- Gräberschmuck die treue Verehrung, die . Zeremonienmeisterin des gestrengen Gevatters 
Tiefe des Gedenkens, die man hier den Toten Tod ist das Seelweib, auch Seelnonn' oder fruher 
entgegenbringt. Noch deutlicher aber erkennt „Einmacherin" genannt. Sie kleidet den Toten 
man diese enge Verbundenheit des Bauern mit an. Manner erhielten ehemals als Sterbekleid 
seinen vcrs torben~i~ Anqehorifen am reichen eine schwarze Hose, den Brnutrock, eine rot1 
Braucl.ltum, das sich um Tod und Begräbnis Weste, ein schcvarzseidenes Halstuch und ein1 
rankt. scliwarzwollene Zipfelhaube. Frauenspersoriei 

Es meld't si oans o! 
Der Glaube ans „Anmelden" eines Sterbenden 

ist noch heute bei unserem LandT~olk verbreitet. 
Man versteht darunter die Ankündigung des 
Todes durch den Sterbenden in irgend einer 
Form, der keine natürliche Erklärung zugrunde 
liegt. Ein starker, unvermittelter Schlag im 
Hause, ein Rumpeln und Krachen, ein Knarzen 
und Pochen, irgend ein schrilles oder dumpfes 
Gerä~isch, als wäre ein Fenster zerbrochen oder 
würde Getreide umgeschaufelt, das plötzliche 
Stehenbleiben der Uhr. das Herunterfallen eines 
Bildes, ein rätselhaftes Stöhnen und Klagen. 
das plötzliche Unruhigwerden des Viehes im 
Stall usw., all das wurde als Anmeldung eines 
Sterbenden gedeutet, sofern diese Anzeichen un- 
vermittelt erfolgten und ihre Ursache trotz ' 

gründlicher ~achscllau nicht gefunden werden 
konnte. 

„'s Lichteinheben" 
Lag der Kranke in den letzten Zügen, so hielt 

man ihm unter dem Gemurmel der Sterbegebete 
eine geweihte Kerze vor das Gesicht, ein 
Brauch, der unter der Bezeichnung .,Lichtein- 
heben" bekannt war. Bett und Wände besprengte 
man mit Weihwasser, damit keine dämonische 
Macht Gewalt über die Seelq des Sterbenden 
bekam. Andererseits sollten dadurch auch die 
Angehörigen vor Schaden bewahrt bleiben; denn 
es war allgemein der Glaube verbreitet, daß der 
Tod ein zweites Opfer fordere, werin er nicht 
durch geweihte Mittel ferngehalten werde. So 
lange die Leiche im Hause lag, durfte ein Frem- 
der darin nichts genießen, um nicht „den Tod 
hineinzuessen". In dem Augenblick, da des Ster- 
beMen letzter Hauch sich aus der Enge der er- 
starrepden Brust befreite, öffnete man die Fen- 
ster, um das Entwgichen der abgeschiedenen 
Seele zu erleichtern. Alle,Eausangehorigen er- 
hoben ein lautes Jammern und Klagen, die 
Nachbarschaft eilte herbei und stimmte in das 
Wehgeschrei ein, wohl in der Absicht, die jetzt 
endgültig befreite Seele zu erschrecken und da- 
vonzujagen. Da der Seele irdischer Takt abge- 
laufen war, wurden die Uhren im Hause abge- 
stellt. Sie durften nicht mehr ticken und schla- 
gen, bis die Leiche über die Schwelle getragen 
war. 

trugen auf dem Totenbette einen schwarzen Kit 
tel mit Brustfleck und Schnürriemen und eint- 
Spitzlhaube oder Pelzkappe. , 

Die Totenbretter 
Nach dem Ankleiden wurde def Leichnam frü- 

her auf ein linnenüberdecktes Brett gelegt, auf 
dem der Tote bis zur Beerdigung ruhte. Diese 
Totenbretter, die alsdann der Dorfschreiner be- 
malte und vereinzelt sogar mit Schnitzverzierun- 
gkn versah, pflegte man nach der Beerdigung an 
Zäunen, Kapellen, Wegen und Stegen als Toten- 
male zum Gedächtnis der Verstorbenen aufzu- 
stellen. Inschriften gaben über die Personalien 
des Verstorbenen Aufschluß. Darunter stand 
dann gewöhnlich ein kurzes. sinniges Verslein. 
So ist zu lesen: „Auf diesem Brett hat geruht, 
bis er beerdigt wurde, der ehrbai-e N. N., Aus- 
nnhmsbauer von . . ., gest. am 30. Jänner 1808: 
seines Alters 73 Jahre. 

„O Wanderer, stehe still, 
Betrachte hier dein letztes Ziel: 
Im Erdenschoß muß ich verwesen, 
Was du bist, bin ich auch gewesen, 
Was ich bin, wirst du einmal sein, 
Drum schließ' in dein Gebet mich ein!" 

Wenn später die Totenbretter nur mehr Ge- 
denkbretter waren, so entsprach das eigentlich 
nicht dem Wesen des früheren Brauches. Schon 
die Inschrift auf den späteren Totenbrettern. 
die meistens folgendermaßen begann: „Anden- 
ken an die ehrengeachtete Austragsbäuerin Frau 
N. N. etc.. . ." bewies, daß der Tote nicht auf 
dem aufgestellten ,,Leichladenw (Totenladen) lag. 

,,D' Läng' nehmen" 
War der Tote auf dem ,,Leichenladen" erhöht 

gebettet, gab ihm das Seelweib einen geweihten 
,,Beteru (Roser-ikranz) und ein Amulett (Bene- 
diktuspfennig) in die gefalteten Hände. Dann 
nahm sie dem Toten „die Länge ab", indem sie 
von einem Wachsstock ein Stüclr in der Länge 
des Verstorbenen herunterschnitt, dasselbe zu- 
sammenrollte und dann-entzündete. Ein auf die 
Brust der Leiche gelegter Messerstahl sollte das 
allzurasche ,,UebergehenU verzögern. Der Stroh- 
sack, auf dem der Kranke verschieden war, 
wurde alsbald aus dem Hause geschafft und ves- 
brannt. Zog der Rauch des Feaers in die Hohe. 
so deutete dies auf eine glückliche Urständ des 

Verstorbenen, schlug er aber leckend nach dem 
Totenhause, dann holte sicR die abgeschiedene 
Seele sicherlich dort bald ihr Opfer, Mensch oder 
Vieh. 

Die Entlohnung der Seelnonne war obrigkeit- 
lich geregelt. Neben einer festgesetzten Gebühr 
in Geld hatte sie das Leintuch und Hemd des 
Verstorbenen. sowie eineq Laib Brot zu bean- 
spruchen. So lange der Tote im Hausr aii-%e- 
bahrt lag, wurde die ,,Einmacherins von den Ver- 
wandten des Verstorbenen verköstigt. Man mied 
strenge, mit ihr gemeinschaftlich den Tisch beim 
Essen zu teilen, da sie als unrein galt. Nach der 
Beerdigung war man dem Seelweib an den vier 
folgenden Sonntagen Verpflegung schuldig. 

Der Sarg 
Die Sitte der Sargbestattung ist noch nicht sehr 

alt. Sie bürgerte sich bei uns auf dem Lande 
erst um die Wende des 18. Jahrhunderts ein. 
Wie schon erwähnt, wurden die Toten auf lin- 
nenüberzogenen Brettern der geweihten Erde 
übergeben; bei der Beerdigung wurde das Brett 
mit dem Toten so in das Grab gestellt, daß er 
mit den Füßen in der Grube stand. Man band 
den Leichnam los und lie13 ihn vom Brett in das 
Grab gleiten. So ist auch die frühere Redeweise 
zu verstehen: „Der is scho lang nuntergrutscht", 
wenn man der Tatsache Ausdruck geben wollte, 
daß diese oder jene Person das Zeitliche geseg- 
net hatte. 

Etwa Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
hat,ten die Särge noch keine Deckel; der Tote 
war nur mit einen1 weißen Tuch bedeckt. 

,,In d' Klag und d' Leich einsag'n 
Arme weibsleut bewarben sich um das ein- 

trägliche Amt' als Leichenbitterin, ein Brauch, 
der sich bis heute teilweise erhalten hat. Mit 
einer Kirm am Buckel wandern sie dorfaus, dorf- 
ein von Haus zu Haus, um die Leich einzusagen, 
d. h., iin Auftrage der Angehörigen des Verstor- 
benen die Verwandten zur ,,Klagx und die Be- 
kannten zur ,,Leich" zu bitten. Das geschieht ge-. 
wöhnlich mit den stets gleichlautenden Worten, 
z. B.: „Der Selmerbauer z' Rottberg laßt bitteh, am 
Montag um neune sein Wei' in d' Leich." Für 
dieses „Botschafttoal' , erhalten die Leichenbit- 
terinnen in den einzelnen Häusern Brot oder 
einige Pfennige Almosen. 

Das ,,Totenwachten" 
War im Sterbehaus die Abendsuppe eingenom- 

men und die Stallarbeit verrichtet, dann rüsteten 
die Ercvachsenen im .Dorfe zur „Totenwacl~t", 
ein Braiich, dem man heute noch begegnet. So- 
bald sich die „Aufbleiber" im Sterbehause ver- 
sammelt hatten, betete die Seelnonn' vor. Rote 
Wachsstöckerl flammten auf, Perle um Perle 
des Rosenkranzes gleitete durch die arbeits- 
schweren Hiinde. Während der Gebetspausen 
wurde Bier, Branntwein und Brot gereicht. Diese 
Sitte, auf das Seelenheil des Verstorbeilen zu 
essen und zu trinken, entsprang dem uralten Vä- 
terglaubeil, daß dee Tote zu seiner Seelenwan- 
derung einer Wegzehrung nicht entbehren könne. 
Stunde um Stunde verrann in Andacht und Ge- 
bet. Jetzt werden bei den Totenwachteil nur 
noch drei Rosenkränze gebetet. 

,,'s Klänk'n und s' Aussegna" 
Nachdem Angehörige und ,,Gnachste" am Tage 

des Begräbn'sr >s von dem Vcrstorbenell unter 
tränenreichem ,,ri¿.iil.'i. Abscliied geilommen hat- 

Besucht eure Heimathäuser - 

Unser Bild 
zeigt das ~e ima~museum Mühldorf am Inn 

ten, nagelten Nachbarn den Sarg zu und stell- 
ten ihn im Hausflöz so auf, daß die Füße zur 
Türe hinausschauten, damit er nicht mehr zu- 
ruckkehre. Verließ der Geistliche die Kirche, 
dann wurde mit der kleinen Glocke geläutet, 
was man ,,klänk'n" hieß. War die Leiche ausge- 
segnet, setzte sich der Leichenzug in Bewegung. 
Die Ministranten 'läuteten unterdessen die 
„Röclr'n". 

Der letzte Weg 
Auf dem Wege zum Gottesacker wurden Jüng- 

linge und Jungfrauen sowie Wöchnerinnen, die 
iin Tod als rein galten, von vier Jünglingen bzw. 
vier Jungfrauen zu Grabe getragen. Verheirate- 
ten Toten erwiesen Nachbarn nach alter Ge- 
pflogenheit den letzten Liebesdienst. Sie sdiau- 
felten ehemals auch das Grab aus. Kindsleichen 
wurden im offenen, b!augestridienen und mit 
Blumen und Kranzeln verziertem Sarg bis zum 
Eingang des Friedhofes getragen. Die Ordnung: 
des Trauerzuges regelte die Ortssitte. Ein klei: 
ner Knabe bzw. ein Mädchen der Nachbarschaft 
trug das umflorte, hölzerne Grabkreuzl, das bei 
Kindsleichen von weißer, bei Erwachsenen von 
schwarzer Farbe. ist und so lange auf dem 
Grabe bleibt, bis es verwitterte. (Dei Brauch ist 
heute noch üblich.) Ehemals wickelte man um 
dieses Grabkreuzl geweihtes Wachs, damit der 
böse Feind dem Verstorbenen kein Leid zufügen 
sollte. Nach der Beerdigung brachte die ,,Ein- 
macherin" dieses Wachs in die Kirche, wo es zum 
Anzünden der Kerzen und Wachsstöckeln ver- 
wendet wurde. 

Fortsetzung folgt 

I 
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Mitgeteilt vo:i Edu 

GeiR Johann Ernest (1810-1875) 
Der Geißbauernsohn von Vorderhasselberg 

bei Ruhpolding wurde bei seinem Großvater, 
einem Kürschnermeister in Trostberg. erzo- 
gen. Er studierte in München, wurde 1835 
zum Priester geweiht, Kurat und schließlich 
Benefiziat in München. 

Jede freie Minute widmete er geschicht- 
lichen Studien; deshalb blieb er zeitlebens in 
München und verzichtete auf eine Pfarrei, 
um vor allem auf der Staatsbibliothek arbei- 
ten zu können. Der Historische Verein von 
Oberbayern besaß in ihm eines seiner eifrig- 
sten und kenntnisreichsten Mitglieder. 

Er  schrieb eine Geschichte der Pfarrei und 
Kirche St. Peter in München, die Geschichte 

, von Högelwörth, der Pfarrei Trostberg, des 
Klosters Frauenchiemsee, des Schlosses Stein 
U. a. Seinen reichhaltigen handschriftlichen 
Nachlaß besitzt die Bücherei des Historische11 
Vereins von Oberbayern (,,GeissianaN). 

Orterer Georg (1849-1916) 
Der Lehrerssohn von Wörth bei Erding 

widmete sich auf der Universität München 
der Philologie, namentlich den orientalischen 
Sprachen. Die Lösung einer Universitätspreis- 
aufgabe verschaffte ~ h m  ein Staatsstipendium 
zur Fortsetzung seiner Studien in Italien, 
Frankreich und England. Da ihm das liberale 
Ministerium Lutz die akndemische Laufbahn 
verschloß, ging er in den Mittelschuldienst 
und zur politischen Betätigung über, die ihm 
nicht blofi die Wahl zum Abgeordneten der 
bayerischen Zentrumspartei, sondern auch 
bald eine führende Rolle zuwies. Seit 1883 
war er Abgeordneter des bayerischen Land- 
tags, 1884-92 Reichstagsmitglied, seit 1899 
Landtagspräsident. 

Seine dienstliche Laufbahn verlief in ähn- 
lich rascher Folge: 1892 wurde er Gymnasial- 
rrktor in Eichstätt, 1909 am Luitpoldgymna- 
sium in München, 1896 Mitglied des Obersten 
Schulrates. 

Seine politische Führung, die kein Nach- 
geben und keinen Kompromiß kannte, die 
Schärfe seiner Aeußerungen, das wenig lie- 
benswürdige Wesen schufen ihm viele Feinde 
in Presse und Gesellschaft. 

Hören wir einen unparteiischen, Josef Hof- 
miller: „Ich habe ihn vielleicht besser ge- 
kannt, als all die Leute, die über ihn, für ihn 
und gegen ihn geschrieben haben. Er war 
nämlich inein Professor in Frcising in  der 
8, Gymnasialklasse. . . Später habe ich ihn 
wiederholt als Kommissär gehabt und seine 
Ueberlegenheit und Gewandtheit bewundert. 
Keine Spur von Pedanterie. Gegen die Priif- 
linge das verkorperte Wohlwulleii. Berner- 

- beutffie Bulturfrfigrr 
ard Stemplingcr 

kenswert waren seine weichen, frauenhaft 
zarten, kleinen Hände. Ich glaube, daß e r  nur 
durch die Borniertheit von Lutz in die Oppo- 
sition gezwängt wurde. Er wäre eine Zierde 
jedes H~chschullehrstuhls gewesen. geistig ui 
gemein regsam, vielseitig. kein Fachmenscl 
in vielen Disziplinen zu Hause. „Zusammer 
sehen" war sein Grundsatz bei Prüfungei , 
nicht Einzelwissen . . . Orterers Unterricht war 
höchst anregend. Wenn er gut aufgelegt war, 
machte e r  schlagfertige Witze und konnte 
herzlich lachen. . . Die Politik war für ihn ein 
Vorliebnehmen. Im Grunde war er Wissen- 
schaftler und seine Neigung gehörte der I in -  
guistik." 

I Mitteilungs-Ecke 1 -- 
M ü h 1 d o'r  f .  Monatsprogramm des IIei- 

matbundes: 8. Oktober Versammlring im Frei- 
lassinger Hof: Fremdenverkehrswerbung irn 
Kreis Mühldorf. Referent Rektor Fraitzl und 
Benno Hubensteiner. Schwimmbadneubau: 
Referent Alois Oelmeier. - 14. Oktober Ver- 
einsfahrt nach Landshut: Bericht. 

W a s s e r b u r g. Unser Heimathaus wurde 
h,euer U. a. von vielen Schulen besucht: Drei 
Klassen der Volksschule Wasserburg, dar 
Klassen der Volksschulen Altenmarkt, Am' 
rang, Babensham, Ebersberg, Edling, Eise 
fing, Evenhausen, Flintsbach, Garching, Grie 
stätt, Haag, Isen, Kirchensur; Kii-chseeon, 
München-Pasing, Ramsau b. Haag, Reicherts- 
heim, Tattenhausen. Ferner Berufsschule Was- 
serburg, Angerkloster München, Riemer- 
schmidsche Handelsschule München, Englisches 
Institut Haag, Oberrealschule Mühldorf, Uni- 
versität München, die Volkshochschulen Für- 
stenfeldbruck, Landshut und Miesbach. Zu- 
sammen waren dies 1594 Besucher. J. K. 

Götting (Mangfall) 
Die Tatsache, daß unwr schöneo Mangfalltal durch IP- 

dustrien und Siedlungen iiiiiiler mehr verschandelt wird, 
hat eine Reihe von Heiinatfreunden aus den Landkreisrn 
Rooen:ieini, Aihling, Miesbach, Tölz und Wolfratshausen 
zwan~iiiengeführt und zur Gründung eines „iM a n g - 
f a I 1 - V e r c i n s"  veranlaßt. Der au,sschließliche Zweck 
dieses Vereins, dessen Satzungen denen des bekannte11 
Isartalvcreins entsprecheii, ist die Erhaltung und der 
Sd~utz  der Mangfnll-Iiferlandsd~aft. Der Verein erhebt 
keine Beiträge, so daß es jedem Freund der Natur iliid 
der Hciniat möglich ist, beizutreten und dainit sein- 
Stiniine in1 Kainpf um die Erhaltung des letzten Restzs 
uiiherührter Natur zu sichern. Wer mittjut, meldet sid~ 
bei K. Braßler, Götting, Yoat Bruikinühl. 

, .~eirnat am Inri" erscheint als Xlonatsbeilage des ,,Ober- 
baver. Volksblat,tes", Rosenheim. mit seinen Nebenaus. 

,,Mangfall-Eote'L, :,Wasserburger Zeitung". :.Bliilil. 
clorfe?, Nachrichten", „Haager Bote". .,ChicmgauzeitudP". 
Verantwortlich für den Inhalt: Joscf Kirmager, Urassel'- 
burg. Druck: ,Obcrbayerisches Volksblatt", Rosenheirii 

G E G R U N D E T  1927 VON A N T O N  DEMPIF 

ßlätter für Heimatkunde und Heimatpflege iUr den Hsimatbund Mühldorf, den Heimatverein Wasserburg am Ina. 
den PIistorischon Verejn Bad Aibling und die Heimatfreunda Rosenheims. 
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Ir  Der erhebte Stein" Georg des Fraunbergera 
Fast prallt man zurück, wenn man ihm 

gegenübertritt, dem Jörg Fraunberger, der 
zu Hohenburg gesessen, und der sie alle, die 
seines Geschlechts waren, an frommen Stif- 
tungen und Schenkungen noch weit übertraf. 
R'esig ist d e ~  rote Marmorstein - und SO 
urwüchsig hcbt die Gestalt aus dem Stein sich 
heraus, daß inan erschrecken mag, wenn sie 
plötzlich im dunklen Westwinkel der Kloster- 
kirche von Gars erscheint. 

Der Grabstein des Fraunbergers hatte aber 
einst seinen Platz in der Andreaskapelle die- 
ser Kirche, auf deren Altar schon früher der 
Herr des niederen Teiles der Grafschaft Haag 
Messe und Jahrtag gestiftet hat. Hier wurde 
cr anno 143G auch begraben, unter einem 
schönen erhebten Stein, wie Wiguleus Hund 
in seinem Bayrisch Stammen Buch zu berich- 
ten weiß. Und der alte Geschichtsschreiber 
wußte VGn den Fraunbergern alles ganz ge- 
nau, denn er selbst war eiil naher Verwand- 
ter von ihnen. 

Ein ,,erbebter Stein" bedeutet aber soviel 
wie eine Tumba - und hätten wir nicht die 
Notiz von Hund, wir kijnnten schon aus der 
Schräge der Platte und aus der nach außen 
fußenden Umschrift auf ein Hochgrab schlie- 
ßen. So rückt dieser Stein in die Reihe der 
großen altbayerischen 'I'smbengräber - zwi- 
schen das prachtvolle Grabmal des Pfalz- 
grafen Ar&o zu Seeon und die einmaligen 
HochgräiJer Wolfgang Lebs zu Ebersberg und 
Attek, um zugleich die Zeitspanne der besten 
altbayerischen Grabsteinplastik zu umreißen. 
Und die Herren von Haag legten Wert auf 
eine repräsentative und würdevolle Grab- 
statte - wie konnte sonst das Bochgrab des 

letzten Fraunbergers und des letzten Grafen 
von Haag, Ladislaus, des Herrn ,,eines selt- 
zarnen Ropffs", entstandet1 sein? 

Aber dieser Grabstei~i von Gars 1st auch in 
anderer Hinsicht rioch interessant. Wie er da 
vor uns steht, wirkt E P  ganz selten derb und 
urtümlich. Und merkwhrd,g widel.spricht die- 
sem Eindruck die ü b ~ i : l u ~  präzise und quali- 
tätvolle Feinarbeit am Zattelbesatz des War- 
fenrocks, am Rückenbehang und an den Sei- 
ten der Kugelbtusi. Ut~d wenn wir noch ge- 
nauer hinsehen. dann merken wir, wie zii 
dem fast zierlichen Ki'rpcr des Fraunbergcrs 
ganz und gar nicht der rf;h gearbeitete kleine 
Kopf auf dem ungeschlachten feals gehört. 
Der Unstimmigkeiten gibt es noch mehrere. 
Die Quasten des Kissens, die Löwenmähnen, 
die Haarfrisuren, das al!-s müßte gieich. mi- 
nutiös gearbeitet sein wie die feinen Ge.rvand - 
teile. Und statt des umgestürzten Kegels tr:~- 
gen die Frauriberger einen Federbusch als 
Helmzier. Wie ist das alles zu erklären? 

Dieser Grabstein des Fraunbergers ist nicht 
vollendet worden. Er ist nur ,,gerauhwerktU 
worden, aber die eigentliche künstlerische 
Feinarbeit ist weitgehend unterblieben. Da- 
her erklärt sich der merkwürdige Wider- 
spruch zwischen den groben Formen des de- 
korativen und heraldischen Beiwerks und der 
trefflich ausgearbeiteten modischen Ritter- 
tracht. Den Kopf aber schliff erst nachträglich 
ein anderer zu, so gut er es konnte, aber er 
konnte es eben nicht besonders, am Werk 
seines Vorgärigers ,gemessen. 

Man steht da vor einer unoollcndeten 
Schöpfurig - und geraac dafür hat unsere 
Zeit ein offenes Auge bekommen. Man sieht 



sich förmlich i n  die mitteIalt,erliche Werkstatt 
des Meisters versetzt, man sieht, wie er  den 
Stein zunächst rauhwerkt, auf die großen 
Umrisse zuhaut und dann von d e ~  Mitte aus 
mit de r  Feinarbeit beginnt und diese Stück 
fü r  Stück ausführt. 

Doch unser Meister hat den Stein des stol- 
zen Fraunbergers nicht mehr vollendet, jenes 
Fraunbergers, der die besten Güter im „Isen- 
käu" dem Kloster Gars wieder einlöste, der 
ihm Schenkungen über Schenkungen machte 
und fromme Stiftungen obendrein, der  anno 

Die' Grabplatte Georg des Praiinbergers in der 
Klosterkirche zu Gars, um 1436 Foto: Legner 

1412 Kloster Ramsau gründete, weil er zu den 
fromb und goti,selig lebenden Patres -4ugu- 
stinern ein Wohlgefalleii geschöpft. 

Wenn aber dieser Grabstein in seinen aua- 
geführten Teilen von solch künstlerischer 
Bedeutung ist, wer war  dann der Schöpfer, 
de r  ihn dem freigehigsteii unter den freigebi- 
gen Raager Herren fertigte? 

Er kam aus der Nachfolge des großen Hans 
Heider, des Meisters eben jenes Hochgrabes 
zu Seeon, der vor1 Peter Parlerscher Prager 
Domplastik loeeinflulit, um 1400 die schönsten 
Grabplatten Siidostbayerns dieser Zeit schuf, 

der den Körpern eine neue Wirklichkeit, den 
Köpfen lebendige Charakteristik in knapp- 
sten Umrissen gab und dem ganzen Stein ein 
überaus prächtiges und reiches Gegräge. In 
seine Nachfolge gehört unsere Grabplatte, 
die einige Jahrzehnte später, um 1436, ent- 
stand. 

Man möchte ein Bilderbuch altbayerischer 
Grabsteinplastik der Spätgotik haben und 
darin blättern könlien. welch einen Reichturh 
künstlerischer Arbeiten würden wir erken- 
nen, wenn wir die ganzen Tumben und Grab- 
platten beisammen hätten! Und wie lebendig 
würde die Geschichte unserer Heimat, wenn 
sie alle, die da wirkten, die Herren und Rit- 
ter, die Grafen und Pröpste, in plastischer 
Wirklichkeit an uns vorüberzögen! ,? 

Wenn man die Fülle dann sieht, ist der 
Fraunberger nicht mehr allein; selbst im glei- 
chen Kloster tri t t  ihm eine ganze Menge zur 
Seite, von der die Grabplatte des Archidia- 
kons Jäkobus Hinderkircher mit dem einzig- 
artigen Porträtkopf zum Bedeutendsten über- 
haupt gehört, was die Geschichte der 
spätgotischen Grabsteinkunst zu verzeich- 
nen hat. Da rückt dann der  Fraun- 
berger wieder in seinen dunklen Win- 
kel, aus dem u7ir ihn hervorholten i ~ n d  
schaut uns wieder ganz unheimlich an und 
bedrängt uns mit seinem Spieß und seinem 
Schwert. Aber das alles ist nur Einbildung, 
ist eine Art Alpdruck vor dem mittelalter- 
lich Unbekannten, der schnell wieder ver- 
fliegt. Denn ein solcher Grabstein verbiildet 
uns mit der Vergangenheit, er ist gleichsam 
Vertreter der Welt von einst, der in d' ie un- 
sere herüberweist und von der einstigen er- 
zählt - damit wir missen, daß wir nicht von 
heut auf morgen lehen. sondern damit wir 
unseren Sehwinkel erweitern und mit dem 
Elick die Jahrhunderte umspannen, die Jahr- 
hunderte unserer Geschichte, unserer Trqdl- 
tion, aus der heraus auch wir heute notli im- 
mer leben. Anton Legner 

I Mitteilungs-Ecke 1 
TEtigkeitsberichte 

M ü h 1 d o r f. Hejmatbundahend am 12. No- 
vember: 1. Licl~tbildervortrag von Herrn Leh- 
rer Alois Markt, Mühldorf: a) Innstadtbau- 
weise, b) Erinnerungen ai1 die Iiinschiffahrt. 
3. Mitgliederwerbung für den Verkehrsverein 
Mühldorf und Umgebüng. 3. Festlegung des 
Termins zrir Fahrt nach Palmberg zu Mar?in 
Greifs Grab und zuin Besuch Ses Stampfl. 

W a s s e r b u r g .  In der Mon a t. svemamm- 
lung des Heimatvereins am 8. November hielt 
Benno Hubensteiner einen Vortrag „Baye- 
rische Barock-Dichtung". Der Redner erntete 
von der zahlreichen Zuhörerschaft reichsten 
Beifall. 

ae~~own's El&stc S$Gn&iI ~'f&3sgn $@SE 
Alter heimatlicher Bauerribr audi um Sterben urid Begräbnis 

Die bäuerliche Familienehre verlangte, daB wurde da un,d dort auch in Geld bezahlt, teil- 
hernach gerühmt wurde: ,,A schöne Leich' hot er weise bestand dieser ,,Aufsatz1' in Brot, Butter- 
$'habt, vui Leut San g'wen." wecken und Eier in unge<r~der Zahl, die in 

Die Mannerleut tragen heute noch alle bei der e(iner Schüssel versteck: la,gen. Einer alten 
Beerdigung einen schwarzen Ueber~iehe~, gleich- Uebung entsprechend spend,ete das Trauerhaus 
viel. ob die Hundstage mit 30 Grad Sonnenhitze an den folgenden drei Samstagen jedesmal 
über den Fluren brüten oder eisiger Dezember- fünf größere Nudeln in einer Schüssel ain Altar. 
sturm durchdas Dorf jagt. Während der Trauer- 
schleier der Frauen und Mädchen jetzt aus 
durchsichtigem, schwarzem, leichtem Gewebe be- 
steht, am Hut befestigt wird und das Gesicht 
verdeckt, gab das Frauenvolk früher seiner 
Trauer äuljerlich durch Tragen eines Bandes 
aus weifiem Schirting mit schwarzem Spitzenbe- 
satz Ausdruck, das es zahnbundartig um den 
Kopf schlang und oben in einer Schleife knüpfte. 

Die Beerdigung 
Noch etwa um die Mitte des vorigen Jahrhun- 

derts ging der Beerdigung der Gottesdieast vor- 
aus. Man trug den Sarg vom Sterbehaus direkt 
in die Kirche und stellte ihn hier in der Mitte 
des Preien Platzes vor dem Speisegitter nieder. 
Später trat an die Stelie des Sarges in der Kir- 
che die heute noch bei Leichengottesdiensten zu 
sehende Tumba. Nach vollzogener Begräbnis- 
liturgie und erfolgter Leichenrede des Geist- 
lichen ,,dankte der Mesner die Leichengäste ab". 
Dann zerschlug das Seelweib das am Grabe 
stehende „Weichbrunnschüsser1", eine symbo- 
lische Handlung, die dem Verstorbenen das Ver- 
lassen des Grabes wehren sollte. Bestattet wur- 
den früher die Leichen gewöhnlich mit dem Ge- 
sicht nach Osten, Priester dagegen in entgegen- 
gesetzter Richtung. 

Der ,,SeelengottesdeanstU 
Ein weitverbreitetes Wort heißt: „Wer schö 

zahlt,' werd schö begrab'n." Reiche Bauern legten 
schon zu Lebzeiten fest, daß ihnen beim Tode ein 
Figuralamt mit. rr~ehreren Beimessen gelesen 
wurde; so viele Altäre, so viele Geistliche traten 
zu Seelenmessen heraus. LMinistranten teilten an 
alle Kirchen~ehe~ Pfennigkerzl (Arm,esünder- 
lrerzl) aus, die dann während des Requiems ge- 
brannt wurden. Das zweite Amt, das sich früher 
unmittelbar an das Hauptrequiem anschloß und 
bei dein der Rosenkranzpsalter von den Leu- 
ten laut gebetet wurde, war gewöhnlich nicht 
mehr so gut besucht. 

Das ,,Opfern" 
Beim Opferpang paradierte die ganze 

„Freundschaft" und der weite Belranntenkreis. 
Streng wurde hier auf Gegenseitigkeit kontrol- 
liert. War eine Familie nicht vertreten, so ging 
man ihr eben auch nicht „auf die Leich". Bis 
um - die Jahrhundertwende erhielt jeder Kir- 
cllenbesucher beim Opfergang hinter den1 Al- 
tare ein ,.SpendbrotW (Wecken oder Semmel). 
In neuerer ie i t  verteilt die Seelnonn' als An- 
denken ,,Sterbebuidla. 

Für den Mesner bedeutete ein „Totengottes- 
deailst" eine erfreuliche Einnah~ne. Für ihn 
wurden auf der Tumba die ublichen Naturalien 
bereitgestellt, was unter dem Namen „Auftra- 
geri" oder ,,Aufsatz" bekannt war. Gewöhnlich 
erhielt er einen Metzen Rogge~i, einen Laib 
Erut und drei ,,DreiBigerU Me:ll. Der Roggen 

Das ,,LeicheinnetzYn" 
Nach dem ,,Go1ttesdeanst" fanden sich alle 

„Leichengeher" zuin „Leicli)e\inn,et.z'n (Leichen- 
trunk, Leichcnmahl) in der Taverne ein. Dazu 
lud nach dem zweiten Grabgang im Auftrag 
der Hiant.erb1i3eber,en die Seelnctnne öffentlich. 
ein. Dieses st.andesgemäße ,,Einschwemmen" 
der Lei,che gehörte thern.als zur Totenehrung. 
Ein in der Mitte der Tafel auf ein'ein Leuchter 
oder einem Brotlaib stehendes Seeienlicht ver- 
körperte die geistige Anwesenheit des Toten. 
Der Brotlaib wurde hernach unter die Arineii 
verteilt. D8ieser alte Brauch wurzelte in der 
abergläubisclien Ans.chauung, daß die Leben- 
den durch d.aS Essen des Opferbrotes die Sün- 
denstrafen des Toten in sich aufnahmen und 
ihm so seine Pein im Jenseits abkürzten.. Im 
18. Jahrhundert herrschte sogar die ländliche 
Sitte, den Teig iiir die Leichenmahlkrapfen in 
ein Tuch einzuschlagen und ruf der Brust des 
Verewigten gären zu lassen. Eine churbayrische 
Verordnung vom 7. Juli 1803 räumte mit die- 
sein wenig apl~etitlichen „Sündenessen" ein für 
allemal auf. 

Die Kosten des Leichentrunkes trugen die 
Erben. Standesbewußte Bauern sorgten in 
ihrem „Letzten. Willen" für ein Leidienmahl. 
das sich sehen lassen konnte und dem Ver- 
storbenen allein schon ein gutcs Andenken 
sicherte. Fur des Magens Atzung sorzten Käse, 
Wurst und Brezen. Gab es Voressen uiid 
Fleisch, dann stellte das Traiierhaus je nach 
Zahl der Gäste ein kleineres oder grö8eres 
Stück Vieh zur Verfügung. In der Fastenzeit 
sah die Speisenfolge beim Leichen~nahl Erbsen- 
suppe, Bohnenknödl und Käse vor. Eier und 
Branntwein waren ebenfalls frei. so daß man- 
ches ..Leichenräuscherl" heimgetragen wurde. 
Die Teilnehmer bedankten sich bei den. Hin- 
terblieb~nen mit ernem „Vergell's Gott für'n 
Leichentrunlr". 

Während des Toteninahls trug die Seelnonn' 
eine Maß Bier auf das Grab und betete dort 
so lange, bis sie den Knie; geleert. hatte. Denr 
Pfarrer und Lehrer brachte sie ebenfalls zwei 
Liter Bier und vier Brezen ins Haus, wenn sie 
nicht zum Leichenmahl kommen konnten. Ein 
allgemeines Gebet mit Litanei beeadete vor 
aufgestelltem Kruzifix mit flankierenden Ker- 
zen im Gasthaus den Leidientriink. 

Der „Siebte6', der „DreiBigste" und der 
,,Jahrtag6' 

Der siebente Tag nach der Beerdigung ver- 
einigte die Leidtragenden und nächste11 Ver- 
wandten wiieder in der Kirche bei einem 
Trauergottesdienst. D4er ,,DreiOigste" beschlof3 
das LeichenbegRngnis. Bei GroLibauerli ent- 
wickelte sich am „Dreißigsten6' noch einmal 
das ganze Leibiengepränge: Vigiil, Seelenariit 
und möglichst viele Nebenmesser:. 



Die Dientzenhofer aus 
Zum 225. Todestag Johann Bientzenhofers, P7261 

Das Land um Wendelstein, Inntal und Mang- 
fallgau, besonders aber die Stadt Bad Aib- 
ling, dürfen sich in diesem Jahr mit berechtigtem 
Stolz eines Landsmannes - nein, einer ganzen 
Familie erinnern, deren Name unserer erigeren 
kIeimat zu Ehr und Ruhm gereicht und der in der 
deutschen Kunstneschiclite. in der Geschichte der 
deutschen ~rchitzktur,  mit goldenen Lettern ver- 
zeichnet ist. bei uns in Oberbayern, in der Ober- 
pfalz, in   ranken und in   essen. Sogar in der 
einst urdeutschen Stadt Prag und im Böhmerland 
wurde dieser Name noch vor wenigen Jahren mit 
Ehrfurcht und Bewunderung genannt, denn auch 
dorthih ist das künstlerirche Genie, das von die- 
ser altbayerischen Familie ausging, gedrungen - 
auch drüben in der „Goldenen Stadt" an den 
Ufern der Moldau hat es Werke von unsterb- 
licher Bedeutung geschaffen, wenn man das im 
Land der heutigen Prager Machthaber auch nicht 
mehr wahrwissen will. Wir sprechen hier von der 
Familie D i e n t z e n h o f e r, der berühmten süd- 
deutsche~~ Architektenfamilie, aus der in der frü- 
hen Barockzeit Baudenkmale von einmaliger 
Schönheit hervorgegangen sind. Ueber diese ist 
ia Tageszeitungen und Zeitschriften und in Bü- 
chern viel geschrieben worden; herzlich wenig 
aber wissen wir von der Familie selbst, von der 
sich nicht weniger als sieben männliche Mitglie- 
der als Baumeister und Architekten betätigt ha- 
ben mit Erfolgen. die ebenso einmalig waren wie 
die Meister sAbst. 

Es ist das Verdienst des in München lebenden 
~äumeisters Kommerzienrat Dr.-Ing. h. C. Josef 
Rank, die Geschichte der Familie Dientzenhofer 
er£orscht und das Lebenswerk der einzelnen Mit- 
glieder auf baukünstlerischem Gebiet klar her- 
ausgestellt zu haben. Nach der von ihm angefer- 
t i g t e ~  Staninitafel ist als Stammvater der irn 

Afbling und ihr Werk 
1951, Von Bug. Sieghardt, @rassau im Chiemgau 

Jahr 1614 in A i  b 1 i n g geborene Georg Dientzen- 
hofer d. ä. zu betrachten. Als eigentlicher Hei- 
matort der fitnf Brüder Dientzenhofer und ihrer 
Söhne gilt das liochgelegene S t. M a r g a r e t h e n 
bei Flintsbach im Inntal, an dessen Bergkirchlein 
sich seit 1948 eine (auf Veranlassung Josef Ranks 
angebrachte) Gedächtnistafel befindet, die an die 
Bruder Dientzenhofer erinnert. Das Elternhaiis 
derselben steht noch, es ist ganz aiis Holz gebaut 
und noch gut erhalten, obwohl es aus dem Jahre 
1542 stammt, also aber 400 Jahre alt ist. (Auch 
in dem Dörfchen Kronwitt bei Feilnbach waren 
die Dientzenhofers ansässig.) 

Begonnen haben die Dientzenl~oIer als einfache 
Maurer- und Baumeister, denen wir in unserer 
engeren Heimat zwei bedeutungsvolle Kirchen- 
bauten verdanlreri: die gewaltige Rundkirche St. 
Johannes Baptista in W e s t  e r  n d o r f am Wa- 
sen bei Pang unweit Rosenheims, die Bayerns 
größten Zwiebeltilrm trägt und in ihrer originel- 
len Form einmalig ist in ganz Bavern, entstan- 
den um 1670 durch Georg Dientzenhofer d. J., 
und die doppeltijrmige Wallfahrtskirche W e ; - 
h e n 1 i n d e n bei Aibling, die 1653/57 Propst Va- 
lentin Steyrer vom Kloster Weyarn als dreischif- 
flge Basilika erbauen ließ. In älteren Schriftwer- 
ken liest man zwar, daß die Entwürfe zu diesem 
- schon den Geist der Spätrenaissance atmen- 
den - Kirchenbau der genannte Propst selbst 
geliefert habe, die Forschung hat aber inzwischen 
festgestellt, daß Weihenlinden ein Werk der 
Dieritzenhofer ist. Der 1642 geborene und 1689 
gestorbene Georg Dientzenhofer (der nach einer 
anderen Lesart aus Willing bei Aibling gebürtig 
sein soll) hat in der Westerndorfer Rundkirche 
eine Art Vorläufer geschaffen für seinen berühmt 
gewordenen barocken Dreipaßbau der Wallfahrts- 
kirche Kappe1 bei Waldsassen im oberpfälzischen 

Priester und hQsner Urtl'rden auch beim,, 
„Dreißigsten" je nach den Vermögensverhält- 
nissen des Verstorbenen mit ,mehr oder weni- 
ger m b e n  bedacht. Dem Hauptleidtrageriden 
reichte die Seelnonne vor der Tumba eine auf 
einem Leuchter stehende brennende Wachs4 
kerze. in die sieben bis neun Geldstücke ge- 
steckt waren. Die Kerze wurde uni den Altar 
getragen und auf der Epistelseite als Opfer 
niedergestell~t. Der zweite Hauptleidtragende 
erhielt zum Opfergang aus gleicher Hand eine 
zinnerne Kanne, in der statt des früher ge- 
spferten Weines 24 Kreuzer in Geld lagen. 
i e  ha~pt t rauernd~  Weibsperson opferte einen 
yelenwecken, die nächste Leidtragende einen 

.:erb mit einer lebenden schwanen Henne. Da 
die Henne gewöhnlich durch ihr Gackern Oen 
Gottesdienst störte, trat an die Stelle der Henne 
spnter ein „Vierundzwanziger". Der Mesner 
bekam in einzelnen Orten am „Dreißigsten" 
nur mehr Mehl nebst 17 bis 19 Stück weißen 
Nudeln in einer Schüssel, da und dort aber 
atich Eier, Brot, Butterb einen Seelenwecken 
und ein grolles Stück Fleisch als ,,Aufsatz" auf 
die Tumba. Beim zweiten Opfergang l e t e n  
auch die Verwandten Spenden auf den Kata- 
fallc. Etwa um e?ie Wende des 18. Jahrhunderts 

kamen die Naturalien am Schlusse des Cottes- 
dienstes auf das Grab, wo sie der Mesner erst 
am .Abend in Empfang nehmen durfte. Ver- 
mögende Hinterbliebene ließen nach dem Gotte$- 
dienst am ,,Dreilligsten" das „SpendbrotG in- 
ter die Armen verteilen, eine kleine Gabe an 
Geld oder Brot. 

Am ,,Jahrtagi' fand sich die ganze Venvandt- 
schaft mit dem näheren Bekanntenkreise zii 
einem Requiem im Gotteshause ein. 

Die Trauerzeit 
Die Trauer- oder Klagezeit richtete sich ehe- 

dem nach dem Grade der Verwandtschaft. Mit 
scheelen Augen wachte die Orts~itte Uber die 
Einhaltung dieser Regelung. Die Klagezeit be- 
trug bei Eltern und Ehehalften ein Jahr, bei 
Schwiegereltern dreiviertel Jahr, bei Geschwi- 
stern ein halbes Jahr, bei Verstorbenen unter 
15 Jahren drei , S'ionate, bei weitschichtigen 
Verwandten in und außer dem Dorfs und bei 
kleinen Kindern vier Wodien. Während der 
Trauerzeit erschien das Frauenvolk in scl~war- 
ter Kleidung zum Gottesdienst. Für Männer 
gab es kein äußeres Zeichen der Trauer. Das 
Tragen des Trauerflors bürgerie sidi erst vie! 
spiiter ein. S. J. 

Stiftslland, nahe der t9cPiechischen Grenze, den er 
1680 schuf und die mit ihren drei kleinen und 
drei großen Türmen ein Unikum darstellt in der 
Geschichte der barocken Kirchenbaukunst in Bav- 
ern. Rank hat übrigens festgestellt (was bisher 
nicht bekannt war), daß die Dientzenhofer auch 
am Wiederaufbau des durch Brand größtenteils 
zerstörten Marktfleckens R o s e n h e i m maß- 
geblich beteiligt waren (um 1642). 
- Wie der genannte ~ e o r g  ~ientzenhofer d. J., 
der in Waldsassen, Prag und Bamberg namhafte 
Bauteh erstellte, verlegte auch der 1648 geborene 
Wolfgang Dientzenhofer, der in Aiblinger Pfarr- 
kirchenrechnungen oft genannt wird, das Feld 
seiner beruflichen Tätigkeit in der Hauptsache 
in die Oberpfalz, in die Amberger Gegend, wohl 
auch deshalb, weil sich der italienische Einfluß 
in seiner oberbayerischen Heimat immer mehr 
breitrnachte. Die eigentliche künstlerische Aus- 
bildung bekamen die Brüder Dientzenhofer aber 
in der Haupisache in PraR. dessen Stadtbild sie 
maßgeblich-durch ihre prachtvollen Frühbarock- 
bauten beeinflußt haben. Dies gilt sehr stark von 
dem 1655 geborenen (und 1722 gestorbenen) Chri- 
stoph Dientzenhofer, der 1686 in Prag das Bür- 
gerrecht erwarb und mit seinem 1689 geborenen 
Sohn Ignatz Kilian Dientzenhofer der Stadt Prag 
den Charakter einer deutschen Barockstadt ver- 
lieh. Leoiihard Dientzenhofer, geboren 1660, ge- 
storben 1707, hat sich als fürstbischöflicher Hof- 
ärchitekt in Bamberg und im übrigen Oberfran- 
ken durch seine genialen Kirchenbauten ein un- 
vergzngliches Denkmal gesetzt; die Neue Residenz 
in Bamberg, die dortige St.-Michaels-Kirche mit 
Eaoster und das herrliche Schloß Banz im oberen 
lViainlnl bei Staffelstein sind geradezu glanzvolle 
B~uschöpfungen dieses grolien Künstlers. 

Der jüngste der fiInf Brüder, der 1663 geborene 
Johann Dientzenhofer, hatte es in seinem Beruf 
zu einer außergewöhnlichen Darstellungskunst 
gebracht. Bevor er in die Dienste des baiilustigen 
Fürstbischofs Lothar Franz Graf von Schönborn 
in Bamberg trat, war er in Prag und in Fulda 
als Architekt tätig; in Fulda schuf er den prunk- 
vollen Dom. In Bamberg baute er den bürger- 
lichen Palast der Concordia, eines barocken Waa- 
seischlosses, in Bambergs Umgebung das groß- 
artige Gräflich von Schönbornsche Liistschloß 
Pommersfelden 

Sein 1702 geborener Sohn Johaiin Justus Hein- 
rich Dientzenhofer arbeitete hauptsächlich in 
Bamherg. wo er Ratsherr wurde; das dortice 
Priesterseminar, die Propstei St. Getreu und das 
Dominilranerkloster samt Kirche sind seine be- 
deutendsten Bauwerke in dieser Stadt, die wie 
Prag durch die Dientzenhofer ihr barockes Gesicht 
bekam. Leider starb er schon im Jahre 1744. Der 
zuletzt gestorbene Dientzenhofer aus der Bau- 
meister-Dynastie, der bereits erwähnte Ignatz 
Kilian, hat in Böhmerl tnindestens zwei Dutzend 
Kirchen und Klöster gebaut. dazu noch eine An- 
zahl Adelspaläste in Prag und Umgebung. In sei- 
nen Baüwerken ist die Kunst der Dientzenhofer 
zu ungeahnter Höhe emporgestiegen. Als er ini 
Jahre 1752 starb, da erlosch auch der Stern der 
Dientzenhoferschen Kirchen- und Srhlösserbau- 
Icutist, die im 1'7. und 18. Jahrhundert die ~rofane  
wie die kirrhliche Architektur monumentafen Stil< 
so entscheidend beeinflufit hatte, in Deutschland 
sowotil wie in Böhmen. das man sich ohne die 
Bauwerke dieser geiiislen Kunstler aus dem 
bayerisciien Oberland nicht ,vorstellen kann. 

In  niancher ,,guten Stube" eines Bauern- 
hauses, dessen Bewohner Sinn haben für  alt- 
väterlichen Hausrat, begegnen wir noch den 
Glaskastl. Es birgt all die kleinen Kostbar 
keiten, die in den bäuerlichen Alltag frühere] 
Sage Glück und Glanz brachten. 

Sie sind ein Stück Familientradition, ge- 
adelt durch ferne lebendige Rindheitsbilder. 

Schauen wir einmal in ein solches Glas- 
kastl! Innen meist blau gestrichen und die 
Kanten der Tragbretter mit selbstgehäkelten, 
bäuerlich gemusterten Spitzen versehen, he- 
ben sich all die Sachen und Sächelchen darin 
vorteilhaft ab. D3s obere Fach ist fast aus- 
nahmslos den Halbegläsern vorbehalten. Sie 
sind auf der mit halbrunden Ausschnitten 
versehenen Leiste liegend so angeordnet, daß 
die gravierten Zinndeckel nach vorne schauen. 
Es handelt sich gewöhnlich um ,,Geschenk- 
krügl", wie die Inschriften ,,Wenig, aber von 
Herzen!" -- „Zur Erinnerung!" - ,,Aus 
Freundschaft" - „Zum Namensfeste!" usw. 
bezeugen. Verse und Bilder bringen die Ge- 
fLhle des Spenders in treffender Weise zum 
Ausdruck. 

Die weiteren Fächer zeigen im Hintergrund, 
gestützt von schmalen Querleisten, alte Fa- 
yenceteller, einfarbig, glasiert oder gescheckt, 
auch dekorativ von geübten Meistern der  
Haustöpferei mit Sprüchen, Widmungen, Zie- 
rat und Bildern versehen. 

Milchglaskrügq mit Blumenmustern, Fa- 
yencekrüge mit Zinndeclrel und zinnernem 
Fußreifen sowie kleine, bauchige Krüge siiu- 
men gewöhnlich die Seiten des Glaskastls. 
BilntSemalte Branntweinflaschen und Schnaps- 
gläser, aus denen $er Ahnd1 manches Mal 
einen Schluck selbstgebrannten Kirschen- oder 
Zwetschgengeist getrunken hat, wenn e r  im 
Winter von schwerer Holza~beit heimkehrte, 
halten gute Nachbarsdiaft mit den „Freund- 
schaftsgläsern" und goldgerandeten Namens- 
tagtassen. Zuweilen finden sich auch „Ein- 
g'richtflasch'n", eine Spezialität der Berch- 
tesgadener Volkskunst, im Gla~liastl. In  Glä- 
sern verschiedenster Form bauten die Mei- 
ster durch die Flaachenöffnilng dierverschie- 
densten Figurationen hinein. 

Ornamentierte \Vachsstöcke, silberbeschla- 
gene Gebetbücher, goldene Riegelhauben und 
reiohe Geschnüre haben im Glaskastl eben- 
falls einen beschaulichen Platz. Aus der Zeit, 
da die Großmutter noch in der Wiege lag, 
stammt das sjlberne Schepper1 mit dem ver- 
blaßten, rosafarbenen Seidenbandl. Breite 
Halsketten mit broschenartigem Verschluß, 
steinbesetzte ,,Haarpfeiler", schwere Uhrket- 
ten mit ,,Charivarih, sie alle sind heute wieder 
ein begehrter Schmuck zur 'I'racht bei fest- 
lichen Grlegenbejten. 



Bltbayerif@e Qorfkinbet ' - beuff@e BuIturtr8gtr 
Mitgeteilt von Eduard Stemplinger 

Ludwig Thoma 
(1867-19211 

Der Sohn des Forstmeisters Thoma in Vor- 
derriß kam in Oberammergau zur Welt, weil 
seine Mutter eben in ihrem Heimatort weilte. 
Der Bub wuchs im Forsthaus zu Vorderriß 
auf, zwei Stunden hinter Fall, in der Einsam- 
keit des Wettersteingebietes, unter Jägern, 
Holzknechten, Flößern und Wilderern. Die 
Jugendeindrücke blieben unverwischbar. Er 
besuchte das Gymnasium in Burghausen und 
Landshut, dann zunächst die Forstakademie 
in Aschaffenburg, wechselte aber bald zum 
Rechtsstudium über, wurde Rechtsanwalt in 
Dachau und München, trat 1899 in die Redak- 
tion des ,,Sirnplizissimus" ein. Hier wie im 
,,MärzN wandte sich Thoma aufs schärfste 
gegen die Autokratie Kaiser Wilhelms II., ge- 
gen Byzantinerei und Auswüchse des Milita- 
rismus, gegen das feige Bürgertum und Prü- 
derie. In  den „Grobheiten" (1901 und 1903) 

So ist manch altes Glaskastl ein beredter 
Zeuge ehemals blühender Heimatkunst. 

Leider sind an ihre Stelle in  manchen Bau- 
ernhäusern die sogenannten „Glasetageren" 
getreten. Bei den hier untergebrachten „Rari- 
täten" handelt es sich in der Hauptsache um 
gewöhnlicl~e Dultware, um ein Sammelsurium 
von Sachen, die jeder hat und keiner braucht. 
All diese kitschigen Vasen, Schalen und 
Aschenbecher, bronzierten Reiseandenken und 
gipsernen ,,Nippesfiguren", Glückshafenge- 
winnste, künstlichen Blumen, Papierfächer, 
Scherzartikel und dergl., die hier Unterschlupf 
gefunden haben, sind wahrlich nicht wert, 
daß  man sie aufhebt. Vor allem gebührt sol- 
chem Kram nicht, daß er neben volkskünst- 
lerischem Familiengut im Glaskastl oder 
,,Glasetagerlx zur Schau gestellt wird. 

Schärfen wir wieder den Blick für  alte 
Volkskunst, fü r  zweckgerechtes Material, gute 
Linie, Form und Farbe des Hausrates! Un- 
terscheiden wir fabrikmäßig hergestellte Dut- 

,zendware von bodenständig gewachsener 
Handwerksarbeit! Bauern, besucht eure Hei- 
matmuseen, dann schärft ihr den Blick für das 
Schöne und Heimelige, und es wird der kit- 
schige Zierat auf Wand- und Eckbrettern, in 
Schrankfächern und im Glaskastl verschwin- , 

den, f ü r  den gewiß nicht schade ist; denn 
ihm fehlt neben künstlerjschen Qualitäten die 
innige Beziehung zur Familie, die früher un- 
serem Ahnengut eigen war und den Kindern 
von Geschlecht zu Geshlecht heilige Achtung 
abrang. 

und ,,Filsers Brigfwechsel" (1912) ist das Wii 
tigste gesammelt. 

In den Romanen und Dramen zeichnet 
mit treuem Stift Bauern, Burger, Jäger U 

Holzknechte. Seine ersteil Skizzen im ,,Ag 
cola" (1897), seine ,,Hoc%zeit" (1901), ,,P 
dreas Vöst" (1905), „Der Wittiber" (1911) scl- 
dern den bayerischen Bauern ohne Verzer 
rung, aber auch ohne Schminke in all seine] 
Vorzügen und Schwächen. In seinen Komö 
dien (Die Meraille 1901, Lokalbahn 1902, Mo 
ral 1909, Erster Klasse 1910, Lottchens Ge 
burtstag 1911) wie in den ,,Kleinstadtgeschich- 
ten und Moritaten" (1908) und „Lausbuben- 
geschichten" (1914) werden bürgerlicl1e und 
amtliche Schwachheiten und Gebrechen r ' 

Karikatur, Satire und Derbheit an den Pr: 
ger gestellt. 

Wegen Beleidigung durch die Presse wur 
e r  1899 zu sechs Wochen Haft verurteilt; d 
ser verdanken wir das autobiogrsphisc 
,,Stadelheimer Tagebuch'' (1923). 
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Lbeutinger Martin 
(1815-1864) 

Der Martl von der Schiachtenrnülil näcl 
Langenpreising studierte in Freising auf dt 
Domberg und wurde hier 1837 züm Priesi 
gsweiht, 1841 Dozent fur  Philosophie ain L 
zeum in Freising, 1846 Privatdozent an C 
Universität in München, 1847-52 Professe; 
am Dillinger Lyzeum. Nach seiner Ituheset 
zung übernahm er das Amt des UniversitIts. 
predigers in München. - 

Der Gegner der. Scholastik hatte das philo 
sophische Ziel vor Augen, die katholische Re 
ligion mit dem Kulturfortschritt zu versöh 
nen, den Pantheismus und Materialismus zi 
überwinden, mittelsder Philosophie den Glau 
ben auch an die übernatürlichen Geheininisst 
zum reinen Wissen zu erhebeil. 

Er  setzte sich f ü r  eine Neubelebullg dei 
kirchlichen Kunst ein (Bilder des Geist 
1846fF6; Verhältnis der Kunst zum Christe 
tum 1843); im Münchener Georgianum befi 
det sich seine Sammlung von mehr als 20 0 -  
Kunstblättern, die seine Arbeitsweise beleuch. 
ten. Vornehmlich befruchtete er die Aesthetil! 
(Verhältnis der Poesie zur Religion 1861, Ncu- 
ausgabe 1915); ,.Beispielsammlung aus aller 
wesentlichen Entwiclrlungsstufen der Dicht. 
kunst" (1846) zeugt von seiner umfassei~dri 
Belesenheit. Er ist der erste deutsche Univer. 
sitätslehrer, der sich für die Ober?mmergauei 
Passionsspiele lebhaft einsetzte (Das Passions. 
spiel in Oberbayern 1851 und 1883). Vie 
Handschriftliches birgt noch die Müncl-ienei 
Universitätsbibliothek. 

Das berühmte Wasserburger Figürchen 
- *. . 

I ,. -:Y 
Als im August 1935 
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I , .' b I Madonna, dieses feine 

C., Stück gotischer Kunst? - 
1 Bis zum Jahre 1945 

t ; stand das 30 cm hohe 
H, Figürchen unter einem 

Barock - Baldachin im 
Heilig-Geist-Sp~lal. Seitdem birgt es eine 
vargltterte Nische in der heuer renovierten 
Heiliggeistkirche. 

Die Figur, die aus der Zcit z~rischen 1.100 
und j42O s t a m r t ,  gelißrt zu dem Typ der 
.,schörien I?ilariaa. wie er um 1400 sich von 
Gchmen her in  Oesierreich und im bayeri- 
>;&er1 Osten, acici~ in Schwaben und im Rhein- 
l ~ n d  verbreitete. Im engeren Sinn gehört sie 
der Salzburg- und Chiemgaugruppe an. In 

der Earockzeit schnitt man der  Figur die 
rechte Schulter ab, setzte dort den rechten 
Arm in adsgestreckter Haltung an. Das Kind, 
das quer über der  Brust lag, wurde mit 
einem Eisenhaken an der  linken Hüfte be- 
festigt und die Madonna dann mit Stoffen 
bekleidet. In  den dreißiger Jahren unseres 
Jahrhunderts erfuhr das Kunstwerk eine 
ausgezeichrvete Restaurierung in den Werlr- 
stätten des bayerischen Landesamtes für  
Denkmalspflege. Die reine gotische Kurve 
des Körpers wurde wieder hergestellt, die 
alte Fassung unter fünf Farbschichten her- 
ausgearbeitet. 

Diese Fassung ist sehr fein und zart aus- 
geführt. Kopfhaar und Säume sind vergoldet, 
den elfenb~infarbigen Grund des Mantels 
zieren stilisierte Blümchen, das blaue Unter- 
gewand ist mit goldenen Aehren geschmückt. 
Wir haben hier also eine sogenannte „Ach- 
renmadonna" vor uns, wie wir sie in  Salz- 
burg und Bayern häufig finden. Maria wird 
versinnbildet als Trägerin himmlischer Frucht 
und Segensfülle, als Garbe, die in der Weih- 
nacht den Weizen, Christus, der  Welt gab. 
Und auch noch etwas anderes klingt mit in 
der ,,wundervollen melodischen Silhouette", 
wie sie Dr. Georg Li11 nannte. Der Geist der  
höfischen Minne wird da spürbar, die Zeit, 
die die Frau auf die höchste Stufe stellte, 
nach dem unvergleichlichen Vorbild eines 
Walter von der  Vogelweide, eines Wolfram 
von Eschenbach. Mit der irdischen Minne 
aber verband sich fiir den damaligen Men- 
schen als höchstes Ziel die Gottesainne. Die 
Wasserburger Madonna ist der schönste Aus- 
druck dafür. K. 

Die Eremitenschulen in Oberbayern 
Von Ed. Stemplinger 

Die F2insiedler (Eremiten) lebten in der Lite- 
r?f.i.ir (Parsival, Grimmelshausen, Freiscllütz) 
~ r j e  in der Exinnwung des Volkes (Oasidl am 
Bogn) als Träger urwiichsiger Religiosität fort. 
Bei der Vorlirbe des Altbayern zur Einödsied- 
11.1ng ist es erkliirlich, daß iil seinem Gebiet die 
mei?tec IZlausnereien (151, vor deren Aufhebung 
1804) sich befanden. Es wurde sd~oii um 1500 
in Oberföhring eine iZlausnerschule gegründet; 
hier schlossen sich die Einsiedeleien in der Frei- 
singer Icongregation zusaninen (1686) mit der 
Auflaqe, „die Unterricl>tung der armen Bauern- 
lugend in G-egenden, wo keine Schulen sich be- 
finden", zu übernehmen. 1721 wurde deshalb in 
Oberföhring mit dem Noviziat ein Schulungs- 
kurs verbunden, 1762 auf dem Kalvarie~lberg in 
Tölz eine mehrjährige Vorbildung eingeführt, 
die Vorläuferin der späteren Lehrerseminare. In 
Oberbayern gab es 81, in Miederhayern und 
Oberpfalz 46 Schulklausner, die sich zweifellos 

um die Volksbildung in ent!egeneii Gegenden 
große Verdienste erworben ilnbcri 

Im 18. Jahrhundert, da erst Schulordnungen 
den Volksschulunterricht normalisierten, befan- 
den sich in Städten, Märkten und größeren 
Pfarrdörfern zumeist Volksschulen. Daher ent- 
standen Klausnerschulen bei entlegenen oder 
einsamen Wallfahrtskapellen (Schwarzlack, 
Kirchwald, Allgaukapelle bei Sachsenkam, Bir- 
Irenstein, Haselbacli, Maria-Eich, Nüchternbrunn, 
NuOlberg, Ramersdorf, Tann im Wald. St.Veit, 
St. Wolfgang bei Haag und Sachau), bei Weilern 
und Einöden wie Weidach, Alb bei Irschenberg, 
Auf der Biber, Haimhausen, Schaeizlreut. 

Wer für die V,olksbildung Verständrijs hatte, 
beteiligte sich bei der Gründung von Klausner- 
schulen. Herzog Wilhelm V. gründete die Klause 
von Schleißheim, Graf Preysing Sachsenkam, 
Schwarzlack, an der Biber, Hohcnburg, Graf 
Hörwart Eurasburg und Thalhausen, Graf Perusa 



Drauß' vom Walde komm' ich her 
Vom Klausentag und a 

Wenn der Schneewind an den Fensterläden 
nackelt, Back- und Bratäpfelduft die wohlig 
erwärmte Stube erfullen, dann stellt sich als 
gerngesehener Vorbote von Weihnachten der Ni- 
kolaus ein. 

Sein Name und seine Gestalt haben sich im 
Laufe der Jahrhunderte volkstümlich gewandelt 
und sind landschaftlich verschieden. Heißt er in 
Oberbayern ,,NikoloU, so begegnen wir irn 
Schwäbischen dem ,,Santiklas", in Franken dem 
,,Pelzmärtel", in der Oberpfalz dem am Thomas- 
tag erscheinenden ,,Thama mit dem Hammer" 
(Thomaspurzl), im Sfhwarztvald dein ,,I<losen- 
rnanri", im Rheinland dem „Zintcrklos" und 
,,Pelznickeli', im Hannover'schen dem ,.KlawesW, 
in Mecklenburg dem ,,Ruhklas", in Friesland 
dem „Sunnerklas". 

Vielfach sehen wir den iin bischöflichen Ornat 
erscheinenden Sankt Nikolaus in Begleitung sei- 
nes bärbeißigen Knechtes Ruprecht, einein 
rauhen „Prerht", der den Kindern Angst und 
Schrecken einflöfien soll und in Altbayern unter 
dem Namen ,,KrampusN und ,,Klaubauf" be- 
kannt ist. Im Sslzkamniergut kennt man die 
6trohvermummten „Schabinänner", in der Ge- 
gend von Rerchtesgaden (Loipl, Wink1 und Bi- 
schofswiesen) sieht man noch die mit Kuhsche!- 
len behangenon und mit Hornern bewehrten 
,Buttenmandl". 

Roteneck bei Pfaffenhofen; die Klausen von 
Haimhausen, Valley. Stein bei Altenmarkt ver- 
danken ihren Gutsherrn die Schulen. Auch rC1ö- 
ster sorgten für den Unterricht der Landuevol- 
kerung: Scheyern dotierte die Klause in Birken- 
stcin, Herrenchicmsee in Bieitbrunn, Weyarn in 
Feldkirchen und Oberwarngau, Tegernsee in 
Gmund und Kreut. Gemeinden beriefen Klaus- 
ner in Ascholding, Hohenthann, Egling, Magnets- 
ried, HofmarBen in Degenbach, Haindlfing, Hö- 
henrain. Viele Klausnerschulen verdanken ver- 
ständigen Ortspfarrern Entstehung und Unter- 
h ~ l t .  

Die Schulräume wareil denkbar dürftig, meist 
ein Zimmer im Mesnerhaus oder in der Ein- 
siedelei. Schultafeln, Bilder, Schulbanke U. dgl. 
gab es nicht. Das Schulgeld betrug in der Woche 
1-3 Kreuzer und zwar nur für die Zeit des 
Schulbesuches. Dieser war bis 1770 vüllig frei- 
willig. Man muß die Bauersleute hoch schätzen, 
die ihre Kinder trotz aller Mängel und Be- 
schwerden ziim Unterricht schickten. Es waren 
in einer Schule in der Regel 3 0 4 0  Kinder, Kna- 
ben und Mzidchen, n~cht selten 60-70. Im Som- 
mer blieben die Schuler in der Regel aus, weil 
sie zu landwirtschaftlichen Diensten herange- 
zogeh wurden; iin Winter verliiilderte Schnee- 
fall häufig den Schulgang. Das Schuljahr begann 
meist an Michaeli, endete zu Georgi. Die Schul- 
zeit erstreckte sich meistens auf 4--5 Stunden. 
Bis zur Reform Brauns (1770) waren alle Schuler 
in einer Klasse vereinigt; nunmehr erfolgte die 
Einteilung in drei Kurse. ,Aber die Verhaltnisse 
auf dem Laiidr zwangen dazu. die Klassen nicht 
nach dem Alter, sondern n a p  Befähigung und 
Fortschritten vorzunehmen. 

Dem Nikolaustzig wohnte überhaupt ghedern 
in unserem Volksleben eine größere Bedeutung 
als heute inne. St. Nikolaus, der früher der 
eigentliche Gabenspender der Weihnachtszeit 
war, mußte im Laufe der Jahrhunderte an den 
Weihnachtsbrauch seine Zugeständnisse machen. 
Noch vor etwa 100 Jahren bracl~t.ltl St. Nikolaus 
den Kindern in Bayern die ,,Chri$tbiirdeu und 
stellten die ,,Kleinen" am Vorabend des 6. De- 
zember selbstgefertigte, bändergeschmückte Pa- 
pierschifflein vor die Tür, damit sie der ,,Nikolo" 
füllen sollte. Vielfach ersetzten.auch Schuhe odvr 
Pantoffel die Papierschiffchen: 

,,Lieber, lieber Nikolaus, 
Wir stellen unsere Schuh' hinaus, 
Leg uns doch was Schones ein, 
Wir wollen brav und fleißig sein!" 

Bei den Nikolausgebäcken handelte es sich wie 
bei den Gebildbroten der Weihnachtszeit ur- 
sprünglich um Kultbrote, die aii die Opferfeieril 
zur Wintersonnenwende erinnerten. Diese Ge- 
bäcke vertraten allmählich die Tieropfer, wes- 
halb man Haustiere in LebBuchenteig nachbil- 
dete, vor allein den Eber, B& und Hahn, dcnoil 
eine besondere Kraft zur Förderung von lprucht- 
barkeit und Waclistum zugeschrieben wurde. 
Hirsch (Altbayern), Pferd (Schwarzwald, Nieder- 
rhein), Schnecke (Schwaben und Elsaß), Fisch, 
Schimmelreiter und Spinnerin (Per~hta) traten 
als Formen von Nikolausgebacken erst später 
auf. Jungeren Datums sind auch die Klausen- 
mandl und KlausenweibI, vor allem aber die !eb- 
kuchenen Nilrolause, denen ein in buiiteil Far- 
ben ausgeführtes Nikolausbild aufgeklebt ist. 

1244. Heinrich von Zäyzheringen (Burgstall 
der zu unbekannter Zeit verfalledcn Eurd 
ganz nahe dem Dorfe Zaisering auf der rechts- 
seitigen Innleite) scheint ein Leheilsmann des 
Grafen Iconrad von Wasserburg gewesen zii 
sein. In Urkunden von 1244 und 1347 d i ~ s e s  
letzten Wasserburger Grafen fu r  die Kloster 
Altenhohenau und Raitenhaslach erscheint 
Heinrich von Zaisering unter den Zeugen. 
Mit Konrad von Zaisering dem Jungeren er- 
losch 1395 nach 300jähriger Elüte dieses Inn 
taler Geschlecht. Inn-Oberland, 17. Jhrg., S. 6: 

1322. In diese Zeit fällt die Erfindung cle 
Sägemühle. Sie wird erstmals'in diesem Jahr 
in Augsburg erwähnt. Chronik Dempl 

1292 führte der Rat der Stadt Wasserbiir, 
bereits ein Amtssiegel, darauf Wasserbirr, 
schon eine civitas, eine Stadt, genannt wird. 

Heimat am In11 VII, Nr. 2. 
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Heimatliche Weihnachten nach aItem Väterbraueh 

Leise steigt aus dem Scholie dcr Tage die 
stille, Heilige Nacht. Aus fernen Kindheits- 
tagen formt sich im Geiste eiii gläubig- 
frommes Fest, wie es unsere alten Leuten vor 
80 und 90 Jahren erlebten. 

Am Weihnachtstag 
,,Mei!" sagte die nunmehr verstorbene, 

9r)jährige Bäclrerseppin von Riederiilg zu mir, 
,,wos gibts do vui zum Vazähln? Wia i no a 
so a Schulmadl geu7est bi, da ham ma halt am 
Weihnachtstag ,galatz'nC (fasten) rnüass'n. 
Supp'n hols in da Fruah koane geb'n und z' 
Mittag war d' Wasserschnalz'n net amoi auf- 
g'schmalz'n. Sched a Stuck Kletznbrot hot a 
jeds dazua kriagt. Des war aus roggan Mehl 
lind in  de Schab'il (Teiglagen) san g'sottne 
Birnkletz'n einibacha g'west. Zu a Zucka und 
zu Feig'n, Weinbeerl und Zibeb'ii hätt' d' 
A'iuatta koa Geld g'halrt. Insa Zeit'n ham aa 

-Bauern besser spar n müass'n wia heinzutog. 
Gon Nachtess'n hots des gleiche geb'n wia z' 
Mittag. Do warn ma sche o'kemma bei insane 
Leut, wenn man am Christtag net g'fast hä'n. 
Des woaß i no wia heint, \via d' Muatta an  
öftern g'sagt hot: ,,Kinds, hot's gsagt, wer 
am Christtag net galatzt, dem schneidt da 
hl. Thomas 's Leb'n 0." 

Andere alte Leute aus dem Chiemgau er- 
zghlten mir in  ähnlichem Sinne. Nach der Ar- 
'beit betete man unter dem Schein der ge- 
weihten M ttenkerze drei Rosenkränze. Her- 
nach kam in riesiger ,,Galatzeru (Kletzen- 
laib; galatze ( stammt wohl vam lateinischen 
collatio - im kirchlichen Sinne kleine Stär- 
kung) auf den Tisch, den der Hausvater an- 

schnitt und verteilte. Man Iäffelte dazu aus 
einem großen Waidling pemeinxhaftlich 
Milch. Hernach gab es getrocknete Zwetsch- 
gen in  der Brühe oder ,,RanenC' (Rote Rüben). 
Den ,,Eh'halt'n" schenkte die Bäuerin zwei 
große Nudeln und einen sieben Pfund schwe- 
ren Brotlaib, den sie gewöhnlich an den * 
Feiertagen heimtrugen. Nur bei größeren 
Bauern wurde vor Weihnachten eine Metten- 
sau geschlachtet. 
's Herbergsuchen und 's Christkind1 ansingen 

Beim Herbergsuchcn, das jetzt hei uns wie- 
der auflebt, trug man früher kurz vor Weih- 
nachten die „heiligen Personen", Joscf und 
Maria, täglich von einem Haiis zum anderen, 
stellte sie auf dem Tische auf, steckte Kcr- 
zenlichter an, sang ,,Herbergslicderi' und b@- 
tete den Rosenkranz. 

Am Piachmittag und Abend des 24. Dezem- 
ber zogen arme Leute von Dorf zu Dorf, von 
Weiler zu Einöde, scheuten weder ,,Gahwind- 
na" (Schneewehen) noch Kälte und sangen 
vor den Bauernanwesen gegen ein kleines 
Geschenk von Brot, Aepfeln und Kletzen 
einige Verse aus dem reichen Schatz heimat- 
licher Hirtenlieder, wie sie schlichte Männer 
aus dem Volke verfaßt haben. Manche dieser 
Lieder sind aus dem Iinntal und Chiemgau 
(Petcr Franz und Felix Riepertinger) noch 
erhalten. 

In  Niederaudorf wurde elzemals in den 
Bauernstuben eine kleine Krippe auf den 
Tisch gestellt, vor der die ,.Ilirteri'i auch 
schlichte Weihnachtsweisen sangen. die da. 
gemütvolle Empfinden unseres Volkes über 



das große Wunder der Menschwerdung des arn Christabend dreimal an jeden Obstbaun 
Gottessohnes widerspifegelten. Hier eine Probe und sagten dabei: 
dieser bäuerlichen Gefühlslvrik: ,Baam wach auf und trog, 

„Mei ,liaba Schatz, nimm o, 
Vo mir  all's, wos i ho! 
Da gib i dir a weng Oar, Schmalz, Mehl 
Dabei i mi dir anempfühli. [U Milli 
Bitt aba, nimm valiab mit meina Gab! 
Du woaßt wohl, daß i selba net vui hab!" 

Der Weihnachtsabend 
Nach dem Fastenessen richtete der ,,Oedeii' 

(Großvater) mit den Enkelkindern die Haus- 
krippe im Herrgotts-winke1 auf, dort, wo sich 
rankender Efeu von Fenster zu Fenster 
schlang und fü r  den ärmlichen Stall von 
Bethlehem eine stimmungsvolle Rückwand 
bildete. Zitternd legte die schwielige Bauern- 
hand das wächserne Jesukindl in  dig kleine 
Futterkrippe und stellte andächtig die ge- 
schnitzten Krippenmanndl ins waldfrische 
Moos. 

,,Mein Oedei sei Vater seli hot's no 
g'schnitzt, de  Kripperlmanndei", meint die 
alte Seppin. ,,Und er  selba und sei Vater seli 
harn alle Jahr  a wengei wos dazua g'richt. 
Insa Krippei is grod net extri groß g'west, 
aber sche wars. Alle Jahr  harn ma mir Kinda 
ins drauf g'freut." 

Während der Großvater hundert Fragen 
der Enkelkinder beantworten mußte, räucher- 
t en  Bauer und Bäuerin unter Begleitung der 
Dienstboten mit Glütl, Weihrauchkornern und 
Rräuterresten vom Himmelfahrtstag wie heu- 
t e  auf Heilig-Drei-König Haus und Stall aus, 
u m  die Macht böser Dämonen zu brechen und 
Unglück fernzuhalten. Noch in  den achtziger 
Jahren kannte man in  Altbayern auf dem 
Lande keinen Christbaum. 

,,Da hob i scho bald g'heiret", erzählt die 
Seppin, „bis i den erst'n Christbaum g'sehga 
hob beim Wirt z' Riedering sellmals, wo i in 
Deanst g'west bi. Christbaumkug'ln und a 
Engelshaar hot m a  no net kennt und Kerz'ln 
hot ma von an  Wachsstöcki runtag'schni'n. 
Am Stamm vom Baam nauf war'n hoit rot- 
backige Aepfi und sinst war'n bloß selber- 
bachene Guatl dro." - 

,,Wos ma sron Christkindl kriagt ham?" 
frag'ns. ,,Des sell is glei g'sagt. Bei ins hot's 
sellmals überhaupt koane G'schenka no net 
geb'n. A Weihnachtsbescherung harn mir als 
Kinda net kennt. Vor Tür in  Flez harn ma a 
Körbi außig'stellt und do hot ins nacha 's 
Christkindl Aepfi, a paar Le'zeltn, Guatl und 
Nüß einito. Des war all's. Bei de groß'n Bauern 
hot's aa net mehra geb'n, höchst'ns ftir de 
kloan Abc-Schütz'n a Schachterl goldane 
Griffe." 

Bis zur Mett'n blieb man auf. Von Zeit zu 
Zeit knallten draußen Flintenschüisse oder 
krachte ein BWler. Manche Bauern klopften 

Heint is da  heilige Tog!" 
Die Bäuen.in fütterte mit den Speisereste. 

den gefürchteten Fuchs, die Raubvögel un 
den Ziehbrunnen: 

„Brunn', do host dei' Christnachtess'n, 
derfst ma dafür 's ganze Jahr  net auf's 
Wasser vertress'n! " 

In  der Mett'n 
,,Bei uns dahoam", erzählte mir die Bäcker 

seppin, „hot ,da Vater oder d' Muatta am H 
Abend laut aus der hl. Legend' vorg'les'r 
De kloan G'schwista harn boid auf da Ofen 
bank g'nafezt (geschlafen); war nämli sakrisc 
warm in  da Stub'n, weil da buachane Met 
tenstock a mentische Hitz geb'n hot. Dafü 
hot ins in  da Mett'n, wenn's recht kalte Weih 
nacht'n gewest san, richti g'frorn. Mual! 
wiss'n, daß ma sellmals bloß a Schaltüach 
g'habt ham. An Mant'i harn mir  als Kind 
net kennt. D' Muatta war froh, wenn's fü 
alle guate Schuadl lraffa hot kinna. Woaß 
des war'n andere Zeit'n; aber mir san ma a 
groß wor'n dabei." 

Lange vor Beginn der Mette setzte früh€ 
im Chiemgau das sogenannte ,,Schrecklaut'n 
ein. Die Glockenzieher hörten nicht eher z 
läuten auf, bis ihnen der von der Piarrkirch 
am weitesten wegwohnende Bauer nach alt 
Brauch und Herkommen in den Glocki 
turm den ,,Mettenlaib0 brachte. Manch ei: 
legte auch ein Stück1 Schweinernes und e 
che Leber- und Blutwürste dazu. Das lange 
Läuten mit den geweihten Glocken sollte die 
Kirchengeher beim nächtlichen Mettengang 
vor Hexen, Druden und anderen Unholden 
schützen. 

Nach der hl. Wandlung gingen die Bäueric 
nen früher während der mitternächtliche 
Mette zum Flachsopfern und legten dem ai; 
grobem Linnen liegenden Jesusknaben „an 
Haarzopf'n für sei' G'wandl" i n  die strohaus, 
geschlagene Wiege. 

D' Weihnachtsfei'rta 
Der Besuch des Hirtenamtes um 6 Uh 

früh wurde auch früher schon am erste 
Weihnachtsfeiertag der schulpflichtigen Jc 
gend erlassen, damit sie ausschlafen konnti 
Die Erwachsenen aber ehrten gewöhnlich da 
Christkind1 mit einem dreimaligen Kirchei: 
besuch, i n  der Mette, beim Rorate und Hoch 
amt. 

Am Vormittag durften sich dann d,ie Godf 
und Gödei beim Herrn Göd und bei de 
Frau Gon den weißen Weihnachtswecke 
holen. Die Ehehalten bekamen einen Wecke 
Kletzenbrot. 

„Am erst'n Weihnachtsfeirta is iris na g u ~  
ganga. Do hot's an Rrat'n geb'n, an Salat un 
Semmiknödl. Des war wos Rar's für  ins, W 
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Mitgeteilt von Ed 

Bernhard von Waging 
(C. 1400-1472) 

Von seiner Jugend wissen wir nichts, nur, daß 
er in dem uralten Waging geboren ist. Wir erfah- 
ren, daß er Baccalaureus in Wien war, also huma- 
nistischen Studien oblag, treffen ihn um 1435 als 
Augustinerchorherrn in Indersdorf, 1446 als Be- 
nediktiner in Tegernsee, wo er 1452 bis 1465 Prior 
war, Mitarbeiter der Aebte Ayndorffer und Ay- 
rinschmalz. Mit dem befreundeten Nikolaus von 
CUSS wechselte er Briefe über Mystik und Klo- 
sterreformen und verteidigte in seinem Defen- 
sorium und Landatorium der ignorantia Cusas 
Dokta ignorantia. Den Bischof Johann von Eych 
von Eichstätt (t 1464) unterstützte er eifrig bei 
der Erneuerung des Klerus und schrieb dafür das 
Speculum pastorum und eine Schrift Liber Litur- 
giereform. Am bedeutendsten aber ist seine Re- 
formtätigkeit in den Klöstern Bergen, Kühbach, 
St. Georgenberg, Neuburg und Sonnenburg. Eine 
Herzensangelegenheit war ihm die Union der 
deutschen Benediktiner. 

Unter seinen theologischen Werlren sind über 
40 in München, Melk und Wien handschriftlich 
vorhanden. Bemerkenswert ist seine Forderung 
vegetabilischer Lebensweise. 

Ett Kaspar 
(1788-18471 

Der kleine Kaspar vom Bindermeister Ett in 
Eresing bei Schwabhausen hatte eine so schöne 
Singstimme, daß ihn die Herren Benediktiner 
in Andechs gern unter ihre Chorknaben einreih- 
ten. Mit zwolf Jahren kam er an das von Herzog 
Albrecht V. gestiftete und von Benediktinern ge- 
leitete Georgianum nach München, um Huma- 
niora zu studieren. 1807 nahm er Musikunterricht 
bei Schlett und Grzitz. 1816 wurde er Organist 
an der St.-Michaels-Kirche und blieb es bis zu 
seinem Tode; das Jahresgehalt betrug 200 Gul- 
den, d3zu kam noch eine jährliche Gratifikation 
von 100 Gulden. 

ma sinst bloß unterm Johr an de Festtäg a 
Fleisch kriagt hcim", erzählte mir die Seppin, 
fügte aber gleich hinzu, daß auf Stephani 
„bei eahna und aa bei de größern Bauern 
scho wieda sparsamer runtaganga is". 

„Des war'n aber seinerzeit auf'm Land 
dürftige Weihnachten," wagte ich einzu- 
wenden. 

,,Wia mas nimmt", sagt sie drauf. ,,DJ Leut 
san sellmals aa no net so anspruchsvoll 
g'west wia heintzutags. Mir harn mas net 
anders g'wißt und san mi'n Sparn auf- 
g'wachs'n. Aber z'friedn g'west san ma und 
wer z'fried'n is, is reich und glücl~li." 

Sie hatte recht, die alte Frau. In  ihrer 
schlichten Erzählung steckten so viel vergan- 
genes Jugendglück, so echte Wahrheit und 
Weisheit, daß unsere Jugend davon lernen 
kann. Wenn nicht mehr, so doch ein wenig 
Sparsamkeit, Bescheidensein und Zufrieden- 
heit. 

uard Stemplinger 

Aus dem freundschaftlichen Verkehr mit Chor- 
direktor J. B. Schrnid, mit Abb6 Vogler, der häu- 
fig nach München kam, mit dem Hofprediger J. 
M. Hauber, der über eine wertvolle Musikalien- 
sammlung alter Meister verfügte, und mit J. K. 
Aiblinger, der mit Vorliebe alte Tonwerke sam- 
melte, hatte er eine besondere Vorliebe für die 
Kirchenmusik des 16. und 17. Jahrhunderts ge- 
faßt. Und schon im zweiten Jahre seiner Orga- 
nistent8tigkeit (1817) hörten die Mdnchener in der 
Fastenzeit Palästrinas Stabat mater, Orlando di 
Lassos 80. Psalm. und zum erstenmal in Deutsch- 
land erklang in der Michaelskirche das berühmte 
Miserere von Allegri. 

Der Ruf des Ettchores verbreitete sich rasch 
und zog in dcr Karwoche viele Fremde nach Mün- 
dien; der päpstl. Nuntius bekannte: ,,Wahrlich, 
man singt hier besser als in Rom und Venedig." 

Damit entstand eine kirchenmusikalische Re- 
naissance, die auf die altklassische Polyphonie zu- 
rückgriff und der liturgischen Strenge wieder zu 
ihrem Recht verhalf. 

Ett vertonte auch die Resporsorien der grie- 
chischen Kirche. der seit 1829 die Salvatorkirche 
eingeräumt worden war; sie erklangen von da ab 
auch im befreiten Ilellas. Ebenso harmonisierte 
er den metrisch rezitierenden Gesang der Iflün- 
chener Synagoge; verstand er doch Hebräisch so 
gut wie Neugriechjsch. 

'sein Choralbuch „Cantica sacra" bürgerte die 
Pflege des Chorals auch bei den bäuerlichen Kir- 
chenchören wieder ein. 

Seine eigenen kirchlichen Kompositionen, im 
symphonischen oder Choralstil abgefallt (Miseral 
1823, Litanei 1826, Messe in B 1846, Totenmesse 
in c-moll 1825, in Es 1842, Requiem in D 1835, 
Neue Chöre der Engel 1839) sind Perlen reifster 
und edelster ICirchenmusik und zum Teil heute 
noch lebendig. „Keiner der späteren Reformatoren 
kommt an Bedeutung Ett gleich." (0. Ursprung.) 

1 4  1 4 : Auf dem Konzil zu Konstanz (5. Novem- 
ber 1414 bis 22. April 1418), das auf Anregung Kai- 
ser Siegmunds von Papst Johann XXIII. berufen 
wurde, waren dauernd 50 000 Personen anwesend, 
Besucher wohl die dreifache Zahl. darunter 33 
Kardinäle, 47 Erzbischöfe. 145 Bischöfe, 124 Aebte, 
750 Doktoren, 18 000 Priester und Mönche sowie 
zahlreiche.Fürsten und Adelige. Auch 700 fah- 
rende Frauen und 346 Schauspieler, Gaukler usw. 

(Chronik Dempf) 
1 4 5  0 : Zwischen 1450 und 1460 fertigte als 

erster ein italienischer Kunstschmied metallene 
Eßgabeln an, die zwei Zinken hatten. Mit der son- 
derbaren Begründung „Ein guter Christ i13t mit 
den Händen" verboten die Bischöfe den Gebrauch 
der Gabel. (Chronik Dempf) 

1 4 6 9 : Der Nachbarort Rosenheim vom Feuer 
verzehrt: Es ,,pron Roaenham der Markt aller (ist 
gleich: ganz) aus am Sankt Jakobs abent." 

(Eid, Alt-Rosenheim S. 367) 
1 3  3 8 : Aus diesem Jahr stammt das äl.teste 

abendländische Rezept für S C h i e ß p u 1 V e r. 
(Chronik Dempf) 



Die Klausners &den 
Von Geistl. Rat Jakob Alk 

Bei den wohlgeordneten Schulverhältnissen 
in  unseren Tagen macht man sich keinen Be- 
griff, wie armselig es mit der Schulbildung 
in  unserem Vaterland im 18. Jahrhundert 
stand. Gab es doch zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts nicht wenige, die des Lesens 
und Schreibens unkundig waren. Zeiten- 
weise, namentlich im Sommer, war der Schul- 
besuch sehr unregelmäßig und mancherorts 
zeigten sich, wie es in den Visitationäberich- 
ten der vom Staat aufgestellten Schulinspek- 
toren heißt, die Eltern gegen den Schul- 
besuch widerspenstig. ,,Der Schulbesuch sei 
wegen der Vorurteile und der Abneigung 
der Eltern besonders an den abgewürdigten 
Feiertagen ein schlechter. Die Eltern seien 
aus Unwissenheit größtenteils mehr gegen als 
für  die Schule eingenommen." So beschwert 
sich der Pfarrer von Aying im Jahre 1756, 
daß seine Pfarrangehörigen ihre Kinder 
nicht eifriger in  die Schule und Kinderlehre 
schicken. Auf dem Lande wurde Schule ge- 
halten von Geistlichen und auch von Hand- 
werkern, z. B. Webern, welche ,im Lesen, 
Schreiben und Rechnen einige Kenntnisse 
besaßen. Während des 18. Jahrhunderts tref- 
fen wir an nicht wenig Orten als Schullehrer 
sogenannte Klausner oder Eremiten. Es hängt 
dies auch mit der Vermehrung der Wall- 
fahrtsorte zusammen. Vor allem an kleineren 
Wallfahrtsstätten, wo kein Kloster war, fan- 
den sich selche Eremiten oder Einsiedler ein, 
erbauten sich eine Klause und waren dann 
Hiiter des Neili@ums, als Mesner tätig. 

Der Rirehe war es darum %U tun, daß die 
Klausner einen gottesfürchtigen Wandel 
führten, weshalb das bischöfliche Ordinariat 
Freising darauf drang, das sie sich i n  Ge- 
biete des Bistums im Jahre 1686 zu einer 
eigenen Kongregation vereinigten und nach 
deren Regel lebten. So waren die Eremiten 
geistliche Personen und standen zwischen 
den Weltpriestern und den eigentlichen 
Ordensleuten. Sie unterstanden daher auch 
der geistlichen Gerichtsbarkeit. Ließen sie 
sich etwas zu schulden kommen, so wurden 
sie vom bischöflichen Gerichte abgeurteilt. 
Wenn sich jemand gegen sie verging, mußte 
er beim Bischof um Absolution nachsuchen. 
Das mußte zu seinem Leidwesen der Gerichts- 
schreiberssohn Andreaa Raith von Aibling 
erfahren. Er war mit dem Klausner von 
Thann, Martin Klingshofer, in Streit geraten 
und war gegen ihn tätlich geworden. Er 
mußte sich vor dem bischöflichen Gerichte in 
Frelsing persönlich stellen'und dort um Ab- 
solution nachsuchen. 

Da diesen Klausnern die nötige Zeit zum 
Schuihalten zur Verfügung stand, wusd e vom 

im Dekanat Aibling 
,recht, Pfarrer in Aibling. 

? 
Ordinariat Freising der Gedanke von Eremi- 
teilschulen aufgegriffen. Beim Zusammeii- 
schluß der Eremiten zu einer Kongregation 
stellte der Kapitularvikar von Freising als 
unerläßliche Bedingung die Unterweisung der 
armen Bauernjugend in Gegenden, wo sich 
keine Schulen beianden. Dieser Gedanke fand 
anfangs keine rechte Gegenliebe, So schreibt 
arn 8. März 1696 der Alttrater der Kongre- 
gation, E'r. Andreas Petz, in seinen1 Berichte: 
,.Das Schulhalten und Singen (also der Chor- 
dienst) ist meinem wenigen Verstand nach 
denen Klausnern gar wenig verhilflich : 
einem beschaulichen Leben, indem durc 
d i e s  Umstände sie nichts anderes als b 
Essen und Trinken, Hochzeiten und Dreißi 
sten zu erscheinen sich gewöhnen und dabei 
auch unnütze Bekanntschaften machen. Da 
die Schule von 7 bis 10, dann von 12 bis 
4 Uhr dauert, wieviel. kann da ein rechtschaf- 
fener Klausn~r  noch dem Gebete der geist- 
lichen Lesung und Betrachtung o,hegeti? & 
sind auch ferner vor etlich Jahren so große 
Mägdlein in  die Schul gegangen, die fiihig 
waren, das nächste Jahr zu heiraten. Es fei- 
ert aber der leidige Satan nicht, auch durch 
kleine Mägdlein den Dienern Gottes die 
Phantasie zu verwirren." Das Ordinariat 
ging aber von seiner Forderung nickt a 
sondern schrieb vor, daß die angehend1 
Eremiten sich fleißig im Lesen und S h r t  
ben üben sollten und erst nach strenger Pr  
fung aus ihrem Probejahr entlassen werden 
durften. So diente aIso das Noviziat auch der 
Rerufsvorbercitung zum Lehrer, und zwar 
hatten die Kandidaten bereits gewisse Vor- 
kenntnisse im Lesen, Schreiben und Re@hn 
in ihr Probejahr mitzubringen. 

Im Bereich des Bistums Freising befand 
sich nicht weniger als 81 Klawnerxhuh 
davon 8 im Dekanat Aibling, nämlidn in A 
Feldkirchen, GroDhöhenrain, Hohenthann, 
in dem zur Pfarrei Aibljng gehörigen Than 
in Vagen, Valley und Weidach, letzteres zur 
heutigen Expositur Lippertskirchen-IYiechs 
gehörig. In schulischer Hinsicht waren die 
Leistungen der Eremiten sehr verschieden. 
So heißt es von dem Frater Martin Der1 ' 
schek, der in Bolkam bei Hohenthann sei 
Klausnerschule unterhielt, daß er in alle 
sehr eifrig sei. Als im Jahre 1804 die KIal 
nerschulen vom Staate verboten wurden 
Zuge der Säkularisation, verläßt er den gei 
lichen Stand und führt die Schule als we 
lieher Lehrer fort. Wegen seiner Tüchtigk 
wird ihm hohes Lob zuteil und es wird ik 
eine Erhöhung seines Gehaltes versprochf 
Eb~nso  heißt es von dem Klausner Englm 
Probst, der in Valley Schule hielt, er ha 
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bei tadellosem Wandel sich dem d ö n e n  und 
schweren Beruf eines Schullehrer mit einen1 
Bier hingegeben, der für die Bildung der 
Jugend von großem Segen war und ihm Ehre 
und einen schönen Nachhall in  seinem Alter 
macht. Freilich nicht immer wird solch hohes 
Lob gespendet. Mancher Klausner hatte sel- 
ber nur diirftige Kenntnisse, mancher ließ es 
am notwendigen Eifer fehlen, wozu auch der 
oft sehr mangelhafte un'd unregelmäßige 
Schulbesuch durch die Kinder das Seinige 
beigetragen haben mag, manchen wird das 
pädagogische Geschick gefehlt haben. Der 
Pfleger von Valley, Franz Gebhard, geht im 
Jahre 1735 mit den Klausnern scharf ins Ge- 
richt, indem er sich an den Vorstand der 
Eremitenkongregation in Oberföhring wen- 
det mit der Klage, daß die Eremiten seines 
Gerichtes seit einigen Jahren einen arger- 
lichen Lebenswandel führen. Er wendet sich 
auch an seine gräfliche Herrschaft und er- 
sucht sie, ,.sie möge zur Vermeidung un- 
christlicher Exempel keinen Eremiten mehr 
in die Herrschaft einlassen, sondern wieder 
weltliche Schullehrer anstellen, da die Klaus- 
ner die mehrere Zeit ihrer Sammlung von 
Nahrungsmitteln nachlaufen, der Schule die 
mindere Zeit abwarten und solche Händel 
anstiften, die eine weltliche Obrigkeit wegen 
des den Eremiten 1723 verliehenen Privilegs 
stillschweigend ansehen muß oder doch von 
den Eremiten die größte Grobheit erdulden 
kann. Einen weltlichen Schulmeister aber 
könne man ohne viel Umschweife zur Raison 
bringen". So ganz schlimm muß es aber doch 
nicht gewesen sein; denn gerade zehn Jahre 
vorher heißt es von dem Klausner Martinian 
Schmidt in Valley, daß er auf sein demütiges 
Anhalten wegen seines nützlichen und flei- 
ßigen Sdlulhaltens vom Gotteshaus Unter- 
darching alljährlich zwei Gulden Zuschuß 
erhalte. Damit kommen wir auf die Ein- 
kommensverhältnisse dieser Eremiten, die 
freilich recht armselig waren. Neben einer 
oft mehr als bescheidenen Behausung waren 
die Klausner angewiesen auf das Schulgeld 
der Kinder, welches meist sehr geringfügig 
war, und auf eine Sammlung von Getreide 
und Schmalz in der Pfarrei. So heißt es im 
Jahre 1746 von dem Fr. Augustin Flmhl,  der 
in Weidacll Schule hielt: ,,Er hat dreißig 
Kinder und lebt gar schlecht von dem, was 
die Kinder bringen." Von dem 1771 an der 
gleichen Schule wirkenden Fr. Franz Schörg 
heißt es: „Er hält Schule mit dreißig Kindern. 
Er bezieht neun Gulden fest, das Schulgeld 
und hat eine Pfarrsammlung.. Jedes Kind be- 
zahlt wächentlich einen K r e ~ z e r . ~  

Bezeichnend für  die Unsicherheit in jener 
Zeit ist die Bemerkung vom Jahre 1771: „Die 
irn Walde zwischen Dippertskirch (jetzt Lip- 
pertskirchen) und Litzldorf gelegene Klause 
wird öfters von Dieben heimgesucht. Des- 

halb werden dort zwei Cütler angesiedelt.* 
Im Jahr 1802 heifit es in einem Schulbericht 
über die genannte Klause: „Fr. Palämon 
Hart, 40 Jahre alt, hält Schule, Fr. Qualfart 
Gerer, 50 Jahre alt, macht Schuhe. Zwei 
Eremiten sind wegen häufiger Plünderungen 
notwendig; sie leben kümmerlich. Ihre Auf- 
führung ist ohne Tadel." Dieses letztere 
Zeugnis darf man wohl den allermeisten 
Klaus~ern des 18. Jahrhunderts ausstellen. 
Sie haben sich aber auch große Verdienste 
um die Bildung des Volkes erworben, indem 
sie unter schwierigen Verhältnissen die Kin- 
der unterrichteten in einer Zeit, da man 
wenig Verständiiis für Schulbildung hatte 
und auch keinen Schulzwang kannte. 

Bad Aibling. In der Versaminlung des Misto- 
rischen Vereins atn 12. November hielt der Vor- 
sitzende, GR. Albrecht, einen Vortrag uber den 
Jugendunterricht in Bayern im frühen Mittel- 
alter. Ausgehend von der Tatsache, daß die Kul- 
tur nicht vom Norden. sondern vom sonnigen 
Süden gekommen sei, berichtete er, daß Sikh am 
fränkischen Hof wie im ganzen Reich römische 
Schulbildung hohen Ansehens erfreute. Es er- 
schienen die iroschottischen Mönche, sammelten 
wißbegierige Schüler um sich und teilten ihnen 
von ihrem Wissen mit. Hierauf kam Bonifatius, 
der die Erziehung der Jugend als die wichtigste 
Aufgabe seines Lebens bezeichnete und dessen 
Wirken ein neuzeitlicher Geschichtsforscher ein 
Lehrerleben im besten Sinne des Wortes nannte. 
Auf ihm baute Kar1 der Große auf, der die ge- 
samte Volksbildung auf die Grundlage der christ- 
lichen Weltanschauung stellte. So lag die Volks- 
bildung ganz in der Hand. des schulmäßig gebil- 
deten Klerus. Zunächst waren die Klosterschulen 
auf längere Zeit das Rilckgrat des ganzen Schul- 
wesens; aber gar bald entstanden Dom-, Stifts- 
und Pfarrschulen, und so war den ungezählten 
Wissensdurstigen Gelegenheit geboten, sich we- 
nigstens in den Elementarfächern zu unterrich- 
ten. Anschließend an den Vortrag berichtete der 
Betreuer des Heimatmuseums, Oberlehrer Nn- 
wak, über seine Teilnahme an der Studienfahrt 
der Museumsleiter, die ihn nach Regensburg, 
Passau, Burghausen und Altötting führte und ihm 
wertvolle Anregungen zur Ausgestaltung des 
hiesigen Museums bot. Xm weiteren Verlauf der 
Versammlung fand eine lebhafte Aussprache über 
heimatkundliche Angelegenheiten statt, an der 
sich auch Landrat Dr. Stahler, Oberinspektor 
Groll, Urscher und Braßler beteiligten. Letzterer 
wurde als Heimatpfleger für den Landkreis Bad 
Aibling aufgestellt. Eine wertvolle Erwerbung 
für das Museum war der Ankauf der Urschrift 
eines von dem bekannten Schriftsteller Hermann 
Schmid verfaßten Prologs, der am Silvesterabend 
1869 in dem damaligen Gesellschaftstheater in 
Aibling als Dialog zwischen dem scheidenden 
und dem neuen Jahr gesprochen wurde. 



Wo Ahnengut auf dem Lande geschätzt 
und geachtet wird, da finden wir noch einer1 
alten Wandschmuck, der den Räumen heime- 
ligen Charakter verleiht und in Farbe, Mo- 
tiv und Zeichnung kraftvoll zur Umgebung 
paßt. 

Gemeint sind die „Hinterglasbildl", wie 
wir sie auch in  Wallfahrlskirchen und Kapel- 
len zuweilen antreffen. Daraus ist ersichtlicl-i, 
daß es sich hauptsächlich um Darstellungen 
religiösen Inhalts handelt. Aber auch profane 
Molive, wie Landschaften, Jagdszenen, Dar- 
stellungen von Jahreszeiten und Monaten, 
Allegorien usw. waren beliebt. Hier slnd uns 

n o  S i  I I I i I I .L~II  e1iit.m 
Schmuckwillen zeugen, daß man seine helle 
Freude an dieser ehemals bbuhenden Volks- 
und Heimatkunst haben muß. 

Hinterglasbilder gehörten früher zur Braut- 
ausstattung wie die Mobel und schmückten 
deshalb jeden Kammerwagen. Solche, die 
den Namenspatron zeigten, bildeten beliebte 
Geschenke an  frohen Festtagen. 

Die Hinterglasmalerei entwickelte sich aus 
der Kunst der Fenstermalerei. Ihre Anfänge 
reichen zurück bis in das beginnende 14. Jahr- 
hundert. Doch trennte sie sich bald von der 
hochedlen Kunst der Fenstermalerei und 
bildete eine eigene Zunft. Im 16. Jahrhundert 
verbesserte sich die Maltechnilr, was zur 
ersten Blütezeit führte. Die Maler entlehnten 
die Bildthemen gerne allegorischen Darstel- 
lungen; vor allem begegnen wir häufig An- 

lehnungen an Dürer's Arbeiten. Diese Hinter- 
glasmalereien kannten noch keine Konturrri 
und zeigten deutlich die Uebung und Technik 
des Freskomalers. Zwischen 1750 und 1860 
wurde die Hinterglasmalerei im wahrsten 
Sinne des Wortes volkstümlich. Ende des 
18. Jahrhunderts entwickelte sie sich zum 
Hausgewerbe und eroberte ein weites Ver- 
breitungsgebiet. 

Im Gegensatz zur Kunst der Fenster- 
malerei handelt es sich hier nicht um trans- 
parente Glasmalereien. Die angewandte Tech- 
nik war verhältnismäßig einfach. Malgrund 
und „Firnisu zugleich bildete das Glas. Del 
Maler legte eine Vorlage, meist einen Kupfer- 
stich, darunter und fuhr mit einem feinen 
Haarpinsel die Konturen - Umrisse der Gc- 
stalten, Gesichtszüge, Finger samt Nagel und 
sonstige Einzelheiten - nach. Alsdann malte 
er Gesicht, Hände und Füße mit ,,Leibfarbet' 
(Mischung von Kremserweiß, Rot und Gelb). 
Hierauf kamen Kleidung und sonstige flächen- 
hafte Darstellungen an die Reihe, später 
Barlhaar und Schattierungen. Lasierungeri 
mi1,deiten die schroffen Gegensätze neben- 
einanderstehender Farben. 

Bei einfachen Bildern kamen Wasserfarben 
- schwarzgebrannter Kienruß, Zinnoberrot, 
Pariserblau, Kremserweiß, Geld und Venetia- 
nischer Kugeilack -,, vermfscht mit Gummi- 
arabicum zur Verwendung. Bessere Bilder 
malte man gleich mit Oelfarbe. Zum Schluß 
überzog der Maler nach dem Trocknen die 
RGckseite des Bildes mit Oelfarbe. Man malte 
rückläufig, also vo,m Vorder- zum Hinter- 
grund, die größten Lichter und tiefsten 
Schatten zuerst, sodann die halben Töne in  
der Reihenfolge der Uebergänge. Das Malen 
des Hintergrundes erfolgte zum Schluß. Den 
„Umriß" fertigte der Meister selbst, die 
flächenhafte Deckung der Zeichnung besorg- 
ten Hilfskrafte. Dabei wurden auch Frauen 
beschäftigt. 

Eine eigene Arbeitsweise verraten die 
Spiegelbilder. Hier führten die Maler ihre 
Zeichnungen, in  der Regel Heiligenfiguren, 
verziert mit Blumenornamenten oder Spruch- 
bändern, ohne Hintergrund auf das Glas aus 
und versahen die Glastafeln dann mit einer 
Amalgamschicht. Bei sogenannten „Ruß- 
bildern" schwärzten die EIersteller die Glas- 
scheiben mittels eines Talglichtes mit Ruß, 
fixierten den Ueberzug, ritzten dann die 
Konturen des Bildes mit Hilfe einer Scha- 
blone. und einer Nadel oder eines fein6 
Stiftes ein und unterlegten die Zeichnur 
mit Blattgold. Diese Hinterglasmalereit 
führten den Namen ,,Gravierte Bildl". M: 
traf sie wie die Spiegelbilder im bäuerlfchc 
Besitz seltener an, weil die sorgfältige ur 
zeitraubende Herstellung einen höheren Ve 
kaufspreis bedingte, 

Das Rahmen der Bilder besorgte gewöhn- 
lich der  Dorfschreiner, i n  einzelnen Orten 
gab es eigene Rahmerlmacher. Seltener wur- 
den die Rahmen gleich in der Malerwerk- 
stätte hergestellt. Die Rahmerl bestanden aus 
Weichholz oder Buchenholz. Anfänglich 
waren sie ganz glatt und nicht wie später an  
den Ecken auf Gehrung geschnitten, sondern 
verzapft und geleimt. Die Bemalung der 
Rahmen geschah mit Kienruß, der vorher in  
Leimwasser aufgelöst wurde. Erhielten die 
Rahmen einen braunen Anstrich, dann ver- 
sah inan sie zur Zier an den vier Ecken in  
Lcistenbreite mit schwarzen Quadraten. Nur 
kostspieligere Bilder bekamen Profile. 

Hausier- und Markthandel (Verkauf an 
Kirchenfesten und an  Wallfahrtsorten) be- 
sorgten den Abaatz der Hinterglasbilder. Krai- 
ner, Kärntner und Tiroler Kraxentrager 
wanderten in  Bayern, Schwaben, Tirol und 
Oesterreich von Ort zu Ort und verkauften 
an  die Landsleute diesen begehrten Wand- 

schmuck. Verleger nahmen den Herstellern 
das Risiko ab und besorgten den Export nach 
dem Ausland. Gute Abnahme fanden Hinter- 
glasbilder in  Kroatien, Dalmatien, Ungarn, 
am Balkan und in  Spanien. Selbst nach 
Uebersee wurden sie geschickt. 

Im Staffelseegebiet treffen wir die Hinter- 
glasmalerei vereinzelt noch heute in  Murnau 
und Seehausen an. Da die alten Glasbilder 
immer weniger werden, die Nachfrage aber 
steigt, weil man sich auch in der Stadt auf 
den Wert ehemaliger heimischer Volkskunst 
besinnt und gemütliche Bauernstuben in 
viele Häuser Eingang gefunden haben, befaß- 
ten sich in der letzten Zeit verschiedene Maler 
mit Hinterglasmalerei und erreichten damit, 
eigene Bahnen verfolgend, anziehende Wir- 
kungen. So ist zu hoffen, da.ß durch eine 
verständnisvolle Verbindung des guten Alten 
mit dem Neuen einem einst so beliebten 
Hausgewerbe wieder zu seinem Rechte ver- 
holfen wird. 

Scheffel in Frauenchiemsee 
Von Dr. Eduard Stemplinger 

Scheffel, dessen „Trompeter von Säckingenu 
und „Ekkehardn ganz Deutschland entzückte, war 
nicht bloß von Neuralgie und Augenschmerzen 
geplagt, sondern auch als Freiersmann nicht vom 
Glück begünstigt. Schon seine Base Emma Heim 
hatte seine Gefühle nicht erwidert und die acht- 
zehnjährige Landsmännin Julie Artaria wies den 
Freier Mitte März 1860 unverblumt ab. Am mei- 
sten kränkte ihn, daß man in ihm ,,keine solide 
Partie" erblickte. 

Wie sein Ekkehard suchte der Tiefgekränkte 
einen stillen Ort. um seine Herzenswunde ver- 
narben zu lassen. Den fand er in Dumbsers Gast- 
haus auf der Traueninsel. wo er von Ende März 
bis Mitte Mai 1860 weilte. In den eben von Wilh. 
Zentner herausgegebenen „Briefen Scheffels ins 
Elternhaus 1860-1864" 

Schon am 6. April kann er seiner Mutter mit- 
teilen: „Der wunder'wr schöne See, an dem ich 
angesichts des Watzmanns, des Hochgerns, der 
Kampenwand, des Wendelsteins sonqige Früh- 
lingstage verlebte.. ., das unerschöpflich reiche 
Farbenspiel von Sonne, Luft, Ferne und Seespie- 
gel, das täglich eine Reihe der herrlichsten Bilder 
vor die Augen stellt. ., die glückliche Ruhe des 
Eilands, aus dem nur Glockenton. Horasang der 
Nonnen und der Taktschlag hinausrudernder 
Schiffer uber den schweigenden See hin hallt, 
die einfachen, freundlichen Menschen, die mich 
aufs beste und herzlichste verpflegen.. . Alles hat 
mich in kurzester Frist zu einem mit der Welt 
und mit sieh ausgesöhnten Mann geschaffen." Er 
bedauert, daß „vor wenigen Tagen die München- 
Traunsteiner Eisenbahn eröffnet wurde"; denn 
,.das eisenbahnige Wesen" ist ihm verhaßt. Wie 
die Malerkolonie adf der Insel machte er Fahrten 
mit dem Einbaum. auf dem See. zeichnete nach 
der Natur, fischte und angelte er. Als am 1. Mai 
„nach alter Sitte ein hoher. schlanker, kranz- 
geschmückter Maienbaum" vor dem Hause Dumb- 
sers aufgepflanzt wurde. half er wacker mit. Am 
4. Mai machte er eine dreitägige Wanderung nach 
Marquartstein, an der rauschenden Ache entlang 
an den drei Talsciineiden und Unterwössen 
vorbei nach Reit iin Winlrl, das ihn zu einem 
hubschen Lied begeisterte, schließlich über den 
Förchensee, Ruhpolding, Eisenärzt, Adelholzen 
wieder nach Frauenchiemsee. 

Wie er schon am 6. April prophezeite ,,hier 
werden noch manche schöne Lieder flügge wer- 
den", so war es. Fur die Hebelfeier in Xausen am 
10. Mai sandte er ein großes, lustiges Festgedicht 
in alemannischer Mundart: außerdem schrieb er 
auf der FraueninseI „Die Herberge am See", „See- 
bilder", „Kahnfahrt6', „Winterdämmern6', ,,An den 
Alpen", ,,An den aufgehenden Mond", ,,Buße<' und 
das herrliche „Ave Maria". Nach Felix Dahn ist 
auch „Das Abendgebet am Traunseeu hier ent- 

' standen. 
Wie er seinem Freunde Steub gestand, faßte 

eine Tochter der Dumbserin zu dem jungen und 
gutmütigen Scheffel eine heftige Zuneigung, die 
dieser erwiderte. Ob sie die spätere Frau Max 
Raushofers war. weiß ich nicht. 

Am 20. Mai verließ Scheffel die stille Frauen- 
insel, um mit seinem Freund Eisenhart eine Reise 
ins Salzkammergut zu machen. Er hat sie dann 
nie mehr betreten, aber nie vergessen. 



iRm froher Zeit rld stark verbundenen T r a u n ir t e i n uwde 
die Erhebung zur Stadt gefeiert. 

(Chronik Kirmayer.) 
9 5 9 : Vogtareuth war der Hauptort eines aus- 1 2 6 8 : Der letzte Sprosse aus dem mächtige11 

gedehnten Besitzes, mit dem G a u m t  Warmund Herrscherstamm der Staufen, Konradin, Sohn 
1010) 959 das Reichsstift St. Emmeram in Re- des Königs Konrad IV. von Sizilien und Elisa- 

gensburg beschenkt. Kaiser Otto I. bestätigte die behts, der Tochter otto des Erlaucllten, wurde auf 
Schenkung. (Janner, Geschichte der Bischöfe von offentlichem Platz zu Neapel enthauptet. Sein tra- 
Regensburg 1.) eisches Ende erschütterte Wasserburrrs Einwohner 

1 1 6 5 erscheinen die mächtigen angesehenen Üm SO mehr. als er doch auf unserer ~ u r g  erzogen 
Grafen von Lindburg und Wasserburg, ITall und worden sein soll. Auf jeden Fall hat er  oft. So 
Viechtenstein, auch von Klingenbcrg zubenannt, auch vor 9 Jahren. noch mit seiner Mutter dort 
im 10. Turnier zu Zürich. (Obernberg I, 2. Band, geweilt u.nd aUCn hier seine letzten Urkunden 
1. Heft, Seite 41.) (Chronik Kirmayer) 

1 2 9 5 : Zur Sidierung des Anteils am Innver- 1 1 8 2 : Der Winter war so mild. daß die Räume kehr erwarb Kloster Tegernsee des 13. Jahr- um LichtmeB schon Fruchte trugen. (Hubschmann hunderts P * * e e mit und Briiclk, 
6chreibkalender 1818.) 

Stift Salzburg im gegenüberliegenden Ort L a n - 
1 2 5 4 : In dem Wasserburg durch den Salzhan- g e n p f U n z e n fünf Höfe. (Chronik IZir~iayer) 
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